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  A. Das Buch »Nyáre-en-Eldalië«


  I. Das Geheimnis des Zwergengrundes


    „Warte doch auf uns! So warte doch!“, hörte Christoph die Rufe seiner Schwester Tina und ihrer Freundin Jasmin hinter sich, aber ihre Stimmen wurden immer leiser, während sich sein Abstand zu ihnen vergrößerte. Wenn sie ihn kriegen wollten, dann mussten sie sich schon ein wenig anstrengen. Er lachte und lief und lief.



    Sie hatten Sommerferien und machten mit Christophs und Tinas Eltern Urlaub bei ihrem Onkel Gerhard in Boffzen am Solling. Onkel Gerhard bewirtschaftete einen Bauernhof, zu dem auch ein großer Wald gehörte, in dem die Kinder nach Herzenslust Abenteuer erleben konnten.



    Es war ein sonniger Samstagnachmittag, und sie waren zum Fangen- und Versteckspielen in den Wald gegangen. Ihren Eltern hatten Christoph und Tina nur versprechen müssen, rechtzeitig zum Abendessen wieder zurück zu sein. Bereits im Weglaufen hatten sie es getan – und kurz darauf schon wieder fast vergessen.



    





    Christoph rannte einen schmalen Wildpfad entlang, der sich in weiten Bögen durch dichte Büsche hindurchschlängelte, und schon bald war er aus den Blicken der beiden Mädchen verschwunden. Sie würden sich wirklich anstrengen müssen, wenn sie ihn einholen wollten.



    Erst als er ihre flehenden Stimmen überhaupt nicht mehr hörte, wurde er langsamer. Er wollte kein Spielverderber sein und musste ein wenig Rücksicht auf sie nehmen, weil er der älteste von den dreien war. Im Fall von Jasmin fiel ihm das aber nur selten leicht.



    Er versteckte sich hinter einer kleinen Baumgruppe und wartete darauf, dass Tina und Jasmin dort ankamen. Wenn sie vorbei waren, würde er ihnen folgen und sie irgendwo erschrecken. Außer Atem hockte er sich auf den Boden und wartete. Und wartete. Und wartete. Wo blieben sie nur?



    Allmählich wurde er ungeduldig. Solange konnte es nun wirklich nicht dauern, bis sie ihn eingeholt hatten. Schließlich entschloss sich Christoph, ihnen entgegenzugehen.



    Er kam an eine Stelle, von der er wusste, dass sie dort noch zusammengewesen waren, aber er fand keine Spur von den beiden Mädchen. Und auf dem weichen Waldboden konnte er keine ihrer Fußabdrücke entdecken, die erkennen ließen, dass sie den Pfad verlassen hatten.



    Christoph seufzte. Nein, nicht er war der Spielverderber. Wahrscheinlich waren Tina und Jasmin zurückgelaufen. Bestimmt hatte Jasmin seine Schwester dazu überredet. Er rief noch einige Male ihre Namen, bekam aber keine Antwort. Also gut, sollten sie machen, was sie wollten, er würde noch nicht umkehren.



    Christoph ging den Wildpfad wieder in die Richtung, aus der er gekommen war. Seine Enttäuschung über die beiden Mädchen war nur von kurzer Dauer, dann siegte in ihm die Neugierde auf den Wald.



    Christoph lebte in der Stadt und hatte nicht oft die Gelegenheit, einen Wald zu erforschen. Und dazu konnte er eigentlich die Begleitung seiner Schwester und ihrer Freundin gar nicht gebrauchen. Deshalb war ihm das Verschwinden der beiden sogar ganz recht, denn er mochte Jasmin nicht besonders und duldete sie nur seiner Schwester zuliebe in seiner Nähe. Sie war nicht hässlich, aber dumm, wie er fand, und interessierte sich nur für blöde Dinge.



    Christoph hörte auf, über die beiden nachzudenken. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf den Wald, sperrte Augen und Ohren auf. Onkel Gerhard hatte ihm gesagt, dass er auf diesem Weg zu einer kleinen Bergwiese kam, auf der auch am Tage manchmal Rehe ästen, wie er es genannt hatte, wenn sie fraßen, und vielleicht konnte er sogar einen Fuchs sehen. Vorsichtig und bemüht, so leise wie ein Indianer aus seinen Abenteuerbüchern zu sein, pirschte er sich weiter.



    Plötzlich hörte er über sich den Schrei eines Bussards. Onkel Gerhard hatte ihm gezeigt, wie er sich anhört. Und wirklich, durch eine Lücke im Kronendach der Bäume sah er den Vogel hoch über sich seine Kreise ziehen. Aber schon bald flog er davon.



    Langsam ging Christoph weiter. Er war so vertieft in seine Aufmerksamkeit, dass er erschrocken zusammenzuckte, als neben ihm ein Reh aus seiner Deckung aufsprang und tiefer in den Wald flüchtete. Christophs Herz pochte. Oh Mann, dachte er und setzte seinen Weg fort.



    Es dauerte tatsächlich nicht mehr lange, bis sich der Wald vor ihm lichtete. Das musste die Wiese sein. Jetzt bewegte er sich noch langsamer, um das Wild, wenn sich dort welches befand, nicht zu verscheuchen. Aber Christoph zweifelte nicht daran.



    Ein Missgeschick beendete seine Pirsch. Als er den Ausgang zur Wiese erreichte, trat er unglücklich auf einen trockenen Ast und ging unwillkürlich in die Hocke. Die drei Rehe, die wie von ihm erwartet, nur wenige Schritte entfernt im Gras standen und ihn bis dahin nicht bemerkt hatten, reckten alarmiert ihre Köpfe in die Luft, und bevor Christoph sie richtig sehen konnte, liefen sie eiligst auf den gegenüberliegenden Waldrand zu. Immerhin taten sie ihm den Gefallen, noch einmal anzuhalten und sich umzuschauen, bevor sie zwischen den Bäumen verschwanden. Dann waren sie fort.



    Schade, dachte Christoph. Er richtete sich wieder auf und ließ seinen Blick über die Wiese schweifen. Auf der anderen Seite sah er einen dunklen Fleck zwischen den Bäumen, gar nicht weit von der Stelle, wo die Rehe in den Wald gelaufen waren. Ein weiterer Pfad? Das musste er untersuchen.



    Ungeduldig lief Christoph über die freie Fläche und kam wirklich bei dem Eingang zu einem weiteren Weg an. Dieser war breiter und überschaubarer als der Wildpfad und offenbar keine Fortsetzung von ihm. Aber es waren keine frischen Reifenspuren zu entdecken, also war er schon lange nicht mehr von Autos oder Treckern benutzt worden. Christoph drehte sich noch einmal um. Er hatte keine Angst, sich zu verlaufen. Er war zwar noch niemals dort gewesen, wo er sich jetzt befand, aber auf dem Weg zu dieser Bergwiese war er keiner Gabelung in die eine oder andere Richtung gefolgt. Also war es auch nicht schwer, den Rückweg zu finden. Außerdem hatte er noch viel Zeit, schließlich war es erst früher Nachmittag, und die Sonne stand hoch über ihm. Viel Zeit also für Abenteuer.



    Auf dieser Seite war der Wald anders, das sah Christoph sofort. Die Bäume waren höher gewachsen und standen enger. Es gab nur wenig Unterholz und der Boden war steiniger. Insgesamt wirkte er finsterer, aber der blaue Himmel schimmerte beruhigend durch die Baumkronen, und die Vögel sangen unbeirrt.



    Der Weg führte weiter den Berg hinauf. Christophs Schritte wurden langsamer. Berghoch zu laufen war doch anstrengend und buchstäblich atemberaubend. Er beeilte sich nicht, weil er sich fürchtete, dazu gab es keinen Grund, aber sein Übermut trieb ihn voran. Dann kam er an eine freie Stelle, die ihm einen weiten Blick nach Höxter erlaubte. Großartig, wie still und friedlich die Hügel in der Sommersonne lagen. Irgendwo in der Ferne hörte er einen Trecker. Lange hielt sich Christoph aber nicht auf, und gleich darauf kam er wieder in den Wald.



    An einem auffälligen Stein gabelte sich der Pfad. Der eine lief wie bisher weiter, der andere jedoch war schmaler, unwegsamer und – geheimnisvoller. Er war steinig und von starken Wurzeln überwuchert. Viel war von ihm nicht zu sehen, denn nach wenigen Metern verschwand er hinter ein paar dicht stehenden Bäumen, doch Christoph konnte wenigstens feststellen, dass er sich seicht in die Tiefe senkte. Vermutlich führte er in ein Tal. Aber wohin auch immer, dieser Pfad erschien ihm interessanter, und ohne lange zu überlegen, ging er ihm nach.



    Das Gefälle war stärker, als er gedacht hatte. Gleich hinter den Bäumen, wo er seinen Blicken vom Weg aus verborgen war, begann der Pfad steil abzufallen und verlief noch dazu in engen Kurven. Manchmal musste sich Christoph an Zweigen festhalten, damit er nicht ausrutschte. Es war ein anstrengender Abstieg, und an keiner Stelle konnte er feststellen, wo er war, so dicht war der Wald um ihn herum. Christoph fand, er war sogar unheimlich dicht und er selbst unheimlich mutig. Aber schließlich nahm das Gefälle ab, und er kam wieder unbeschwerlicher voran. Doch die Beschaffenheit des Pfades änderte sich nicht. Er muss doch einmal ein Ende haben und auf einen anderen Weg stoßen, dachte Christoph. Aber diesen Gefallen wollte er ihm nicht tun. Stattdessen mündete der Pfad in einer kleinen Schlucht, oder besser, in einem Felsenkessel. Er führte geradewegs in ihn hinein.



    Unschlüssig stand Christoph am Eingang und schaute sich um. Links, rechts und vor ihm stieg eine etwa fünf Meter hohe Felswand auf, und der Boden des Felsenkessels war bedeckt von losem Steinschutt. Hier konnte er nicht weiter. Schade, dachte er, die ganze Anstrengung umsonst.



    Noch ehe er den Entschluss zur Rückkehr auf den Hauptweg gefasst hatte, geschah etwas Eigenartiges. Die Geräusche um ihn herum wurden leiser, gedämpfter, der Wind, der Gesang der Vögel, das Rauschen der Bäume, alles wurde immer schwächer und verstummte schließlich ganz. Das Tageslicht trübte sich ein und färbte sich goldbraun. Christoph blickte nach oben. Auch der Himmel sah anders aus, immer noch klar und wolkenlos, aber seine Farbe hatte eine goldene Tönung angenommen. Das ist seltsam, fand er und ahnte, dass diese Veränderung keinesfalls natürlich war.



    Christoph verspürte keine Angst, aber ein deutliches Unbehagen. Er dachte jedoch nicht daran, dass es vielleicht besser wäre, zu verschwinden. Die Neugierde war stärker, und er wollte abwarten, ob sich noch etwas ereignete. Aber er war vorsichtig genug, um zu erkennen, dass er an einem schlechten Platz stand. Vielleicht war es angebracht, den Felsenkessel aus einem sicheren Versteck heraus zu beobachten. Er verbarg sich in einem dichtbelaubten Gebüsch. Es war etwas unbequem, aber schließlich fand er einen Platz darin, den er ohne größere Qualen für einige Zeit einnehmen konnte.



    





    Eine Weile geschah nichts, und Christoph dachte schon, dass die Stille und das merkwürdige Licht durch die geschützte Lage dieses Ortes hervorgerufen wurde, als plötzlich, nicht weit von ihm entfernt, Äste knackten, Blätter raschelten und undeutliche Stimmen murmelten. Christoph versteifte sich zu völliger Bewegungslosigkeit. Aber sein Herz pochte so laut, dass er glaubte, es müsse im ganzen Felsenkessel zu hören sein. Dann, er traute seinen Augen kaum, kamen einige – Zwerge? – aus dem Wald heraus. Es waren fünf, und sie sahen genauso aus, wie sich jeder Zwerge vorstellt. Christoph kannte sie aus seinen Märchenbüchern, die er mit Begeisterung und manchem Gruseln gelesen hatte. Aber waren die Zwerge nicht Phantasiegestalten? Wie kamen diese denn hierher?



    Die Zwerge kamen nicht mit leeren Händen. Vier von ihnen trugen eine Kiste, und so wie es aussah, war es eine schwere Kiste. Eine Schatzkiste, durchfuhr es Christoph. Ja, so musste es sein. Er hatte davon gelesen. Zwerge häuften leidenschaftlich gern Schätze an, und in dieser Truhe musste ein ganz besonders großer Schatz sein.



    Vor der hinteren Felswand stellten sie die Kiste ab und verschnauften. Irgendetwas wurde gesprochen, aber Christoph verstand nur tiefes Murmeln. Derjenige Zwerg, der nicht beim Tragen der Kiste geholfen hatte, blickte die Wand an und legte eine Hand flach darauf. Seine folgenden Worte konnte Christoph ebenso wenig verstehen, aber in seinem kindlichen Gemüt war er sicher, dass es Zauberworte waren. Klar, die Zwerge wollten eine verborgene Tür zu einem Stollen öffnen, der in ihr unterirdisches Reich führte.



    Doch selbst jemand ohne kindliches Gemüt hätte gleich darauf feststellen können, dass es tatsächlich so war. Kurz nachdem der Zwerg die Worte gesprochen hatte, öffnete sich wirklich ein dunkles Loch in der Felswand. Die Zwerge hoben die Kiste wieder an und trugen sie in den Stollen hinein. Ohne sich noch einmal umzuschauen, wurden sie von der Dunkelheit verschluckt, und gleich darauf schloss sich das Tor. Der Felsen sah wieder aus wie vorher.



    Unglaublich, dachte Christoph. Niemals hätte er für möglich gehalten, einmal richtige Zwerge zu sehen. Das würde ihm bestimmt keiner abnehmen, na ja, vielleicht Tina und ihre doofe Freundin, aber bestimmt nicht die Erwachsenen. Er war sicher, dass die Zwerge ihn nicht gesehen hatten. Keiner von ihnen hatte auch nur einen Blick auf den Strauch gerichtet, aus dem er sie beobachtet hatte. Trotzdem wartete er noch eine kurze Weile, bis er sich wieder hinauswagte.



    Christoph überlegte, ob er den Felsen untersuchen sollte, aber vielleicht kamen sie gleich zurück oder jemand anderes. Nein, es war besser, schnell zu verschwinden. Plötzlich fürchtete er, die Zwerge könnten ihn holen.



    Am Fuß des Aufstieges stockte er jäh. Schlagartig hatte sich das bekannte Tageslicht wieder eingestellt, die Vögel zwitscherten und der Wind rauschte durch die Baumwipfel. Diese Veränderung ging schneller vonstatten als die vorangegangene. Jetzt aber weg, sagte sich Christoph und eilte den Pfad hinauf. Erst auf dem oberen Waldweg verringerte er seine Geschwindigkeit, und nicht nur, weil er sich in Sicherheit fühlte, sondern vor allem, weil ihn der eilige Aufstieg außerordentlich angestrengt hatte.



    Am späten Nachmittag erreichte er wieder den Bauernhof seines Onkels. Als er durch das Gartentor ging, hatte ihn seine Mutter auch schon entdeckt. Und er kannte den Gesichtsausdruck, mit dem sie auf ihn zukam.



    „Christoph, wo bist du denn so lange gewesen?“, fragte sie ihn mit erhobener Stimme. „Tina und Jasmin kamen weinend und ärgerlich zurück. Dabei hattest du mir versprochen, dich mit ihnen zu vertragen.“



    „Aber Mama, ich habe sie doch gar nicht geärgert. Wir wollten kriegen spielen, und ich habe mich doch nur versteckt.“



    „Die beiden sagten, du wärst ihnen davongelaufen. Du weißt doch, dass sie im Wald ängstlich sind.“



    „Ist es vielleicht meine Schuld? Wir sind doch nur den Weg zur Bergwiese hochgelaufen, und als ich sie nur noch leise hörte, habe ich hinter einem Strauch auf sie gewartet. Als sie nicht kamen, habe ich sie gesucht. Aber da waren sie weg.“



    „Du hättest ihnen folgen müssen. Du bist älter als sie und solltest aufpassen.“



    „Aber wir waren doch noch gar nicht weit weg. Und wo sollten sie sonst sein? Außerdem kann man mit Jasmin im Wald nicht spielen. Sie hat doch überall Angst, nur nicht, wenn sie bei sich zu Hause ist.“



    Seine Mutter lachte. Er hatte sie ziemlich schnell dazu gebracht, und das war ein Zeichen, dass ihr Ärger nicht besonders groß gewesen war.



    „Aber das nächste Mal lässt du sie nicht wieder allein, versprichst du mit das?“



    Was sollte Christoph auch anderes tun? Unter diesen Umständen war es vielleicht besser, die Mädchen nicht wieder mitzunehmen, wenn er in den Wald ging. Aber von diesem Plan sagte er nichts. Es war doch immer wieder das Gleiche. Jedes Mal, wenn er zusammen mit Tina und Jasmin, oder auch nur mit Tina, unterwegs war, wurde von ihm erwartet, dass nichts passierte. Dabei konnten die beiden doch auch selbst auf sich aufpassen.



    Die Sorgen seiner Mutter verstand er erst, als er älter wurde, aber zu diesem Zeitpunkt war seine Welt noch ziemlich in Ordnung.



    Sein Vater sagte nichts dazu. Christoph wusste sich mit ihm in einem stillen Bündnis, denn auch er fand die Bedenken seiner Frau oft übertrieben. Aber er sollte schon bald eines Besseren belehrt werden.



    





    Sein Abenteuer behielt er für sich. Nicht, weil er fürchtete, man würde es ihm nicht glauben. Das musste er sowieso annehmen. Aber er wollte nicht, dass sich irgendjemand über ihn lustig machte. Das hatte er noch nie gemocht.



    Seine Zurückhaltung währte jedoch nur bis zum Abendessen, denn in ihm bohrte immer hartnäckiger die Frage, ob sein Onkel und seine Tante vielleicht etwas davon wussten, dass es in den Bergen Zwerge gab. Aber Christoph stellte bald fest, dass es besser gewesen wäre, geduldig eine geeignetere Gelegenheit abzuwarten. Vielleicht, wenn er mit Onkel Gerhard allein gewesen wäre. Doch da hatte er schon den Fehler begangen, sich vor allen Zuhörern nach den Zwergen zu erkundigen.



    „Onkel Gerhard“, begann er vorsichtig. „Kennst du Zwerge?“



    „Zwerge?“, wiederholte er. „Wie kommst du denn darauf?“



    „Na ja, man liest doch öfter davon.“



    „Du meinst in Märchen“, sagte Tina und kicherte. „Onkel Gerhard liest doch keine Märchen.“



    Christoph warf ihr einen ärgerlichen Blick zu und sah seinen Onkel wieder an.



    „Die einzigen Zwerge, die ich je kennengelernt habe, waren die in den Kindergeschichten, die ich früher tatsächlich gelesen habe, und die Gartenzwerge, die sich manche Leute zwischen ihren Blumen aufstellen“, erklärte Onkel Gerhard schmunzelnd, aber dann überlegte er. „Nein, das stimmt nicht ganz.“



    Christophs Erwartungen wuchsen.



    Onkel Gerhard grinste.



    „In der Schule hatten wir einen Klassenkameraden, der kleiner war als wir. Ihn nannten wir »den Zwerg«.“



    „Aber der war doch gar keiner, oder?“, vergewisserte sich Christoph enttäuscht.



    „Nein, natürlich nicht. Und später holte er ja auch auf.“ Christophs Onkel überlegte, dann fuhr er fort: „Ich habe mir als Kind oft vorgestellt, wie ich mit Zwergen, Feen, Hexen und anderen Fabelwesen Abenteuer erlebe. Das war sehr aufregend. Ich gab ihnen Namen und sprach zu ihnen, und sie zu mir.“



    „Aber diese Wesen hattest du dir ausgedacht?“, vermutete Christoph.



    „Solche Dinge tun Kinder nun einmal“, erklärte seine Mutter.



    „Ja, ich weiß. Aber ich meine richtige Zwerge, lebendige Zwerge.“ Er zögerte. „Ich meine Zwerge, die Schatzkisten mit sich herumtragen.“



    Onkel Gerhard und die anderen am Tisch lachten.



    „Nein, Christoph“, sagte Onkel Gerhard. „Weder solche noch andere. Warum fragst du?“



    „Ach nichts. Es war nur so eine Frage.“ Christoph schwieg, aber sein Vater sah ihm an, dass es in ihm arbeitete.



    „Nun sag schon“, forderte er seinen Sohn auf. „Du fragst doch nicht ohne Grund.“



    „Er hat bestimmt welche im Wald gesehen“, platzte Tina heraus, und sie und Jasmin kicherten schon wieder, sehr zum Verdruss von Christoph. Das war bestimmt als Rache dafür gedacht, dass er sie alleingelassen hatte.



    „Ach, Unsinn. Ich bin aber einen Weg entlanggelaufen, der so aussah, als war er von Zwergen gemacht. Und deshalb wollte ich fragen, ob es dort vielleicht wirklich welche gibt.“



    „Wir wollen auch diesen Weg sehen“, sagte Jasmin. „Du musst ihn uns gleich morgen zeigen.“



    „Euch? Aber ihr habt doch schon Angst, wenn ihr noch auf einem gewöhnlichen Weg seid.“



    „Du bist gemein. Das war doch nur, weil du plötzlich weg warst.“



    „Christoph, hör auf, die Mädchen zu ärgern“, wies ihn seine Mutter milde zurecht.



    „Aber – “



    „Nicht aber, du kannst sie morgen ruhig mitnehmen, aber bleib in ihrer Nähe.“



    So hatte sich Christoph den Ausgang seiner Befragung nicht vorgestellt. Jetzt bereute er, überhaupt mit diesen blöden Zwergen angefangen zu haben.



    „Wo war denn dieser Weg?“, fragte Onkel Gerhard.



    „Ich war bei der Bergwiese“, erklärte Christoph etwas unwillig. „Du weißt schon, dort, wo so oft Rehe stehen. Und ich habe wirklich welche gesehen. Es waren drei, aber sie liefen davon, als ich auf einen Ast trat. Und gegenüber auf der anderen Seite der Wiese beginnt ein neuer, breiterer Weg.“ Onkel Gerhard nickte. Christoph erzählte weiter. „Dem bin ich bis zu einem großen Stein gefolgt, und von dort führt dieser Weg in ein Tal.“



    „Ach ja, der“, sagte Onkel Gerhard und lächelte. „Da habe ich auch als Kind gespielt. Und, wie seltsam, wir Kinder nannten ihn den Zwergensteig, obwohl er nie einen Namen besaß, soweit ich weiß. Ich hatte es schon fast vergessen. Ich war viele Jahre nicht mehr dort. Und der ist noch nicht zugewachsen?“



    Christoph schüttelte den Kopf.



    „Nein, ich bin ja auf ihm bis hinunter ins Tal gegangen, bis ganz ans Ende, in die Felsenschlucht.“



    „Das ist ein ganz schön weiter Weg“, fand Onkel Gerhard. „Die Felsenschlucht ist ein alter Steinbruch.“



    Tina und Jasmin rutschten aufgeregt hin und her. Christoph stellte mit Unbehagen fest, dass ihre Absicht, diesen Ort auch zu sehen, mit jedem seiner Worte wuchs.



    „Und da unten hast du Zwerge gesehen?“, fragte Tina aufgeregt.



    „Nein, wie kommst du darauf?“, antwortete er ärgerlich und hoffte, dass sein Gesicht ihn nicht verriet.



    „Weil du nach ihnen gefragt hast.“



    „Es war doch nur wegen des Weges“, entgegnete Christoph genervt.



    „Es gibt keine Zwerge“, erklärte Christophs und Tinas Vater entschieden.



    „Obwohl ich zugeben muss, dass es ein hervorragend geeigneter Ort für eine Begegnung mit Zwergen wäre“, meinte Onkel Gerhard schmunzelnd. „Wir gaben auch diesem Ort einen Namen, den Zwergengrund, aber, wie gesagt, wir haben dort nie Zwerge gesehen. Kinder haben eben viel Phantasie. Aber wenn ihr dort wieder hingeht, dann seid vorsichtig bei der Felswand. Es könnten Steine herabfallen.“



    Christoph war nicht sicher, ob er wieder dorthin wollte, wenn er Tina und ihre Freundin mitnehmen musste. Er war noch nicht einmal sicher, ob er überhaupt noch einmal in den Zwergengrund wollte.



    „Ich bin dagegen, dass ihr dort spielt“, sagte seine Mutter. „Das ist gefährlich. Es gibt genug andere Plätze, wo ihr hingehen könnt.“



    „Aber Heidrun, wenn du es so siehst, dann ist es überall für Kinder gefährlich. Sie werden schon aufpassen“, versuchte Christophs Vater seine Frau zu beschwichtigen.



    „Das finde ich auch“, sagte ihr Bruder. „Wir haben auch im Zwergengrund gespielt, und es ist nie etwas passiert.“



    „Nein, ich bin dagegen“, beharrte sie. „Dort geht ihr nicht mehr hin. Das ist mein letztes Wort.“



    Vor so viel Entschlossenheit mussten die Männer, zu denen sich auch Christoph manchmal schon zählte, kapitulieren. Damit war die Angelegenheit erledigt und dieses Mal ausnahmsweise ganz in seinem Sinne. Ersparte es ihm doch einen nervenden Ausflug mit den beiden Mädchen.



    Doch im Bett schmiedete Christoph einen Plan. Je länger er darüber nachdachte, desto anziehender wurde der Zwergengrund für ihn. Auch wenn die Erwachsenen nicht glaubten, dass es sie gab, er hatte die Zwerge gesehen, und vielleicht zeigten sie sich noch einmal. Das war aufregender als jedes andere Spiel. Er musste Tina und Jasmin ja nicht mitnehmen. Auf sich selbst würde er schon aufpassen können. Und wenn er sie nochmals beobachten konnte, dann wollte er dieses Mal nicht wieder darüber reden. Ein richtiger Junge braucht auch ein richtiges Geheimnis. So, oder so ähnlich, hatte es sein Vater jedenfalls einmal zu ihm gesagt. Zufrieden, aber schon ein wenig ungeduldig, schlief er ein.



    Beim Frühstück hatten die Kinder keine besonderen Pläne für den Tag, und Christophs Eltern hatten mit ihnen auch keinen Ausflug vor. Die Mädchen wollten sich die Schafe ansehen und mit den Lämmern spielen, die im Frühjahr geboren worden waren. Christoph gab vor, keine bestimmten Absichten zu haben. Onkel Gerhard machte ihm den Vorschlag, Tante Patrizia bei der Gartenarbeit zu helfen, wenn er Lust hatte. Er könnte sich so sein Taschengeld ein wenig aufbessern. Da bis zum Mittag nicht genug Zeit blieb, um in den Zwergengrund zu gehen, erklärte er sich bereit, ihr zur Hand zu gehen. Da musste er sich eben noch ein wenig in Geduld üben.



    





    Nach dem Mittagessen verließen die Kinder das Haus, um zu spielen.



    „Weißt du was, lass uns in den Zwergengrund gehen“, schlug Tina ihrem Bruder wenig listig und noch weniger überraschend vor.



    Obwohl genau das Christophs Absicht war, war er von ihrem Vorhaben überhaupt nicht begeistert. Er wollte viel lieber allein dahin.



    „Du weißt doch, dass unsere Mutter das verboten hat“, wandte er triumphierend ein.



    „Wir brauchen ihr doch nichts zu erzählen. Nun komm.“



    „Nein“, sagte er entschieden. „Ich bekomme nachher wieder den Ärger. Du und Jasmin werdet es bestimmt verraten.“



    „Nein, das werden wir nicht. Wir schwören es.“



    „Doch, das werdet ihr. Ihr verratet doch immer alles.“



    Tina und Jasmin wurden ärgerlich und Tina begann zu weinen.



    „Nein, das tun wir nicht. Du bist gemein. Das sagen wir Mama“, drohte Christophs Schwester.



    „Siehst du, das habe ich gemeint“, erwiderte er.



    „Du bist doof“, beklagte sie sich bitter. „Du willst nur nichts mit uns zu tun haben.“



    Christoph versuchte seiner Stimme einen überlegenen Klang zu geben.



    „Natürlich nicht, wenn ihr immer nur heult.“



    „Du bist so gemein zu uns!“, rief sie mit tränenerstickter Stimme. „Komm Jasmin, das sagen wir Mama.“



    „Ja, geht nur, ihr Petzen.“



    Das war ja leichter, als ich dachte, sagte sich Christoph. Aber trotzdem war er nicht glücklich. Obwohl er – noch – im Recht war, würde seine Mutter bestimmt wieder mit ihm schimpfen. Am besten, er tauchte für einige Zeit ab. Bis zum Abend hatte sich der Zorn seiner Mutter hoffentlich wieder gelegt, schließlich hatte er sich nur an das gehalten, was sie ihm gesagt hatte. Und dass die Mädchen immer gleich heulen mussten, dazu konnte er doch nichts. Das musste seine Mutter einsehen.



    





    Möglichst unauffällig versuchte Christoph, das Grundstück durch das Gartentor zu verlassen und machte sich auf den Weg zur Bergwiese. Als er glaubte, außer Sicht zu sein, ging er zügiger. Der ganze Nachmittag lag noch vor ihm, und bis zum Zwergengrund war es nicht sehr weit. Trotzdem wollte er nicht trödeln.



    Er war sich zwar sicher, dass die beiden Mädchen ihm nicht folgten, aber nicht sicher genug, um sich nicht von Zeit zu Zeit umzudrehen, und sich zu vergewissern, dass es tatsächlich so war.



    Dummerweise war der Bergpfad nicht sehr übersichtlich, und einmal hatte Christoph das Gefühl, ihm würde doch jemand folgen, denn für kurze Zeit sah er bergab etwas Buntes, aber es verschwand so schnell hinter einem Gebüsch, dass er nicht richtig erkennen konnte, was es war. Er beschleunigte seine Schritte.



    Die Bergwiese überquerte Christoph im Laufschritt, und dieses Mal nahm er keine Rücksicht auf die Rehe. Allerdings waren da an diesem Nachmittag auch keine. Auf der anderen Seite angekommen, beobachtete er den gegenüberliegenden Ausgang des Waldes. Als er meinte, dass genug Zeit verstrichen war, in der sich nichts ereignet hatte, ging er weiter.



    Mit unverhohlener Bosheit hoffte er, dass sich Tina und Jasmin immer noch bei seiner Mutter über ihn ausheulten. Doch das Schicksal schlug mit größerer Bosheit zurück, gerade in dem Augenblick, als er die Gabelung zum Zwergensteig bei dem großen Stein erreichte. Sie kamen doch, und schnelle, dumpfe Schritte hinter ihm kündigten das Unheil an, gefolgt von einem albernen Kichern. Zuletzt hatte Christoph es in der Überzeugung, nicht von den Mädchen verfolgt zu werden, an Aufmerksamkeit fehlen lassen, und so blieb ihm keine Zeit mehr, sich vor ihnen zu verstecken. Sie überraschten ihn am Eingang des Zwergensteigs.



    „Haben wir es uns doch gedacht“, sagte Tina triumphierend und ziemlich außer Atem. „Ist das der Weg in den Zwergengrund?“



    „Was soll das? Was macht ihr hier? Warum lauft ihr mir hinterher? Könnt ihr auf Mama nicht hören?“



    Christoph fand, er konnte seinem Ärger nicht nachdrücklich genug Luft machen, aber er merkte schnell, dass es die beiden Mädchen nicht beeindruckte.



    „Genauso wie du“, stellte Tina spitz fest. „Wir wollen auch den Zwergengrund sehen und die Zwerge.“



    „Da gibt es keine Zwerge“, sagte Christoph trocken.



    „Das glauben wir nicht“, erwiderte Jasmin. „Du hättest bestimmt nicht von ihnen gesprochen, wenn du keine gesehen hättest.“



    Christoph gab sich geschlagen. Nicht, weil sie sein Geheimnis kannten, das konnten sie nicht, sondern weil er keine Lust hatte, sich zu streiten. Was das anging, waren ihm die beiden Mädchen überlegen, besonders, wenn sie zusammen waren. Außerdem hatte Onkel Gerhard gesagt, dass er als Kind oft dort unten war und niemals Zwerge gesehen hatte. Dann waren die Aussichten gering, dass sie auftauchten, und die drei Kinder würden an diesem Tag wirklich keine beobachten können. Hoffentlich waren die beiden Mädchen danach so enttäuscht, dass sie ihn nicht wieder in den Zwergengrund begleiten wollten. Vielleicht konnte er der Erfüllung dieses Wunsches mit einem etwas schnelleren Abstieg und ein paar Blessuren nachhelfen. Eines war jedenfalls sicher, Ärger würde er so oder so bekommen. Wenn er jetzt wieder nach Hause ging, würden die Mädchen bestimmt verpetzen, was er vorgehabt hatte, obwohl sie es nur vermuten konnten, aber sie würden sich dafür rächen wollen, dass er ihnen den Zwergengrund nicht gezeigt hatte. Und wenn er sie hinunterführte, dann würden sie es zu Hause erzählen, weil es für sie so aufregend war, selbst wenn dort nichts geschah. Christoph konnte es drehen und wenden wie er wollte, er war den beiden Mädchen ausgeliefert. Da war es gleichgültig, wenn sie doch hinuntergingen. Wenigstens konnte er so seine eigene Neugierde befriedigen. Seufzend ergab er sich in sein Schicksal.



    





    Der Abstieg war so schwierig wie erwartet. Christoph kannte den Zwergensteig und wusste, wie er ihn hinabgehen musste. Für die Mädchen war es schwieriger und beide rutschten mehr als einmal aus. Immer wieder hörte er sie schimpfen, er solle nicht so schnell gehen, und mit einer gewissen Befriedigung stellte er fest, dass Jasmin den Tränen nahe war. Dann schließlich erreichten sie den Eingang zum Zwergengrund.



    „Wo sind sie?“, fragte Tina.



    Christoph zuckte mit den Achseln.



    „Dort vorn sind sie in den Berg gegangen“, gab er jetzt doch zu und zeigte matt auf die Felswand, die sich zwanzig Meter vor ihnen erhob.



    „Da ist doch gar nichts“, meinte Jasmin.



    Das stimmte, und Christoph hatte es auch nicht anders erwartet, denn schließlich hatte sich der Tunnel wieder geschlossen, als die Zwerge drinnen waren. Er hatte von Anfang an damit gerechnet, dass er einige Zeit auf sie warten musste, wenn sie sich denn überhaupt sehen lassen würden. Es war wie eine Jagd, und da brauchte man eben ein wenig Geduld. Vielleicht hatten sie aber auch so viel Lärm gemacht, dass sich die Zwerge gar nicht mehr zeigten, solange sie sich vor ihrer Haustür herumtrieben.



    Die Mädchen verteilten sich in dem Talkessel und suchten nach Spuren, aber sie fanden nichts, was Christophs Behauptung bestätigt hätte. Christoph setzte sich auf einen Stein und beobachtete lustlos, wie sie vor dem Felsen herumliefen.



    „Seid vorsichtig!“, rief er ihnen zu. „Es könnten Steine herabfallen, hat Onkel Gerhard gesagt!“



    „Ja, ja, wir passen schon auf“, antwortete Jasmin etwas patzig, wandte ihren Blick aber nicht von der Felswand ab.



    Hoffentlich entführen die Zwerge die blöde Kuh unter die Erde, dachte Christoph missmutig. Er hatte nie verstanden, warum seine Schwester ausgerechnet mit einem Mädchen wie Jasmin befreundet sein konnte.



    Plötzlich erfüllte ihn eine unheilvolle Vorahnung. Er sprang auf und rief den beiden Mädchen zu, sie sollten sofort von der Felswand weggehen. Doch erst, als sich das Licht eintrübte, wusste er, dass ihn seine Befürchtung nicht betrogen hatte. Es passierte etwas.



    „Tina! Jasmin! Kommt schnell da weg! Schnell!“



    Seine Stimme wurde drängender, aber anscheinend hatte sie nur seine Schwester erreicht, denn ohne zu zögern, kam sie zu ihm hergelaufen.



    „Was ist das?“, fragte sie ängstlich.



    „Sie kommen. Schnell, dort in das Gebüsch. Jasmin, nun komm endlich!“



    Ohne weiter auf sie zu achten, folgte er seiner Schwester. Ob Jasmin ihn wirklich nicht gehört hatte oder nur aus Trotz nicht hören wollte, blieb unbeantwortet, aber anscheinend bemerkte sie die Veränderung der Umgebung nicht. Sie stand nach wie vor dicht vor der Felswand.



    Als Christoph neben Tina ankam, waren die Geräusche auch schon verstummt und eine geheimnisvolle Stille lag über allem. Alles war in dieses rätselhafte goldbraune Licht gehüllt.



    „Warum kommt sie nicht?“, fragte Tina verzweifelt.



    Und dann öffnete sich das Zaubertor. Nur zwei Schritte von Jasmin entfernt entstand das schwarze Loch in der Wand. Sie blieb wie angewurzelt stehen. Christoph war sicher, dass jetzt entweder Zwerge aus dem Berg herauskamen oder welche aus dem Wald in den Berg hineinwollten. Aber es tauchten keine auf. Stattdessen ging Jasmin langsam auf die Öffnung zu.



    „Nein, Jasmin! Komm da weg!“, riefen Christoph und Tina aus vollem Hals, aber Jasmin reagierte nicht.



    Wie schlafwandelnd ging sie durch die Öffnung und verschwand im Berg. Dann schloss sich der Eingang wieder, und das gewöhnliche Tageslicht und die Geräusche des Waldes kehrten zurück.



    





    Christoph blieb wie versteinert im Gebüsch sitzen, während Tina aufgeregt zum Felsen rannte. Er war nicht einmal dazu in der Lage, sie zurückzuhalten.



    „Jasmin! Jasmin! Wo bist du?!“, schrie Tina und klopfte gegen den Felsen. „Bitte Jasmin! Komm da wieder `raus!“



    Sie trommelte mit ihren Fäusten gegen den Felsen und schluchzte. Tina wartete umsonst auf eine Antwort. Langsam sank sie auf ihre Knie.



    Christoph kam endlich aus seinem Versteck heraus und ging langsam zu seiner Schwester. Er war zu fassungslos, um etwas sagen zu können. Schweigend betrachtete er den Felsen, wo Jasmin verschwunden war.



    Plötzlich begann sich das Licht erneut zu verändern. Das riss ihn aus seiner Starre. Er packte Tina am Arm und zog sie vom Felsen weg.



    „Los Tina, wir müssen verschwinden!“, rief er entsetzt.



    „Aber Jasmin! Wir können sie doch nicht allein lassen!“, schrie Tina mit tränenerstickter Stimme und taumelte hinter ihrem Bruder her.



    Er ließ ihren Arm nicht los, so lange er lief, um zu verhindern, dass Tina wieder umdrehte. Sie rannten, als wäre der Teufel hinter ihnen her, aus der Schlucht heraus, den Zwergensteig hinauf und auf den Waldweg. Erst dort ließ Christoph seine Schwester wieder los. Jetzt versuchte sie nicht mehr, wieder in den Steinbruch zurückzukehren. Von der Veränderung, die dort stattgefunden hatte, war nichts mehr zu spüren.



    „Was ist denn passiert?“, fragte sie, wie aus einem bösen Traum erwacht. „Was ist mit Jasmin?“



    „Ich weiß es nicht. Ich habe nicht mehr gesehen als du. Sie ist im Berg verschwunden.“



    „Aber wir müssen doch etwas unternehmen. Wir können sie nicht einfach dort lassen.“



    „Hast du eine Idee?“, fragte er mit ärgerlicher Stimme, um seine Hilflosigkeit zu überspielen. „Wenn du eine hast, dann sag es gefälligst.“



    Tina schluchzte und schüttelte den Kopf.



    Aber seine Schwester hatte Recht. Sie mussten etwas tun. Er konnte sich den Ärger vorstellen, der sie erwartete, wenn sie ohne Jasmin wieder nach Hause kamen, noch dazu mit einer solch lächerlichen Begründung.



    „Also gut, hör zu. Ich gehe noch einmal hinunter und schaue nach. Versprichst du mir hierzubleiben und auf mich zu warten?“



    Tina schüttelte den Kopf. Sie konnte selbst in Augenblicken der Verzweiflung erstaunlich dickköpfig sein, das wusste Christoph. Er seufzte.



    „Aber dann bleibst du in meiner Nähe.“



    





    Vorsichtig begannen sie erneut mit dem Abstieg, und Christoph achtete besonders auf Veränderungen des Lichtes und in der Stärke der Geräusche der Umgebung.



    Als sie im Zwergengrund ankamen, war wieder alles, wie man es an einem solchen Ort an einem warmen Sommertag erwarten konnte. Nichts deutete mehr auf die letzte Veränderung hin, derentwegen er und seine Schwester aus der Schlucht geflohen waren.



    Sie blieben am Eingang zum Steinbruch stehen.



    „Hör zu“, sagte Christoph. „Wenn sich am Licht etwas ändert oder die Geräusche abnehmen, dann lauf so schnell du kannst den Pfad hinauf.“



    „Du meinst, so wie eben? Warum? Und was ist mit dir?“



    „Ich werde dir folgen. Den Rest erkläre ich dir später.“



    Sie suchten den ganzen Zwergengrund ab und riefen Jasmins Namen. Aber sie entdeckten weder sie selbst noch eine Spur von ihr. Falls sich bei dem zweiten Mal der Veränderungen wieder das Tor geöffnet hatte, dann war Jasmin jedenfalls nicht wieder herausgekommen.



    „Ich fürchte, allein können wir nichts machen“, stellte Christoph entmutigt fest. „Es bleibt uns wohl doch nichts anderes übrig, als unseren Eltern die Sache zu erzählen. Vielleicht können sie uns helfen. Ich fürchte ein gewaltiges Donnerwetter. Und alles nur, weil ihr unbedingt die Zwerge sehen wolltet.“



    „Aber du hast sie doch auch gesehen“, erwiderte Tina und war wieder den Tränen nahe.



    „Das habe ich gestern nie behauptet. Erst heute habe ich es zugegeben, und es war dumm von mir. Ja, ich habe sie gesehen, und sie sind genau dort in den Felsen gegangen, wo es auch Jasmin getan hat. Weder das eine noch das andere wird uns jemand glauben, fürchte ich. Aber wir dürfen jetzt keine Zeit mehr verlieren. Lass uns schnell nach Hause gehen.“



    Auf ihrem eiligen Rückweg durch den Wald erzählte Christoph seiner Schwester die ganze Geschichte.



    „Und du glaubst, das hatte etwas mit dem Licht zu tun? Deshalb wolltest du uns warnen?“



    „Es hatte etwas mit dem Licht zu tun“, sagte Christoph bestimmt. „Denn bevor sie kamen, hat sich alles genauso verändert wie vorhin.“



    „Aber warum?“



    „Das weiß ich doch nicht. Aber irgendwie hat das Licht etwas mit den Zwergen zu tun. Auf jeden Fall waren auch wir in Gefahr. Aber wie erklären wir das unseren Eltern?“



    „So, wie es war. Sie werden uns bestimmt glauben und helfen, Jasmin vor den Zwergen zu retten.“



    Christoph war weniger zuversichtlich, und obwohl er Jasmin nicht mochte, teilte er die Verzweiflung seiner Schwester.



    





    Das Donnerwetter fiel milder aus, als Christoph befürchtet hatte, denn es wich schnell der Sorge um Jasmin. Natürlich glaubte ihnen niemand die Geschichte von den Zwergen und ihrem Stollen, Onkel Gerhard wusste, dass da keiner war, aber Jasmin war verschwunden, daran gab es keinen Zweifel.



    Christophs Eltern fuhren mit Onkel Gerhard, Tante Patrizia und den Kindern in die Nähe des Zwergengrundes. Die letzte Strecke mussten auch sie zu Fuß gehen. Wie zu erwarten war, gab es keine Höhle. Christoph und Tina beharrten auf den »Unsinn« mit dem Stolleneingang, und jetzt wünschte sich Christoph sogar die Veränderung der Umgebung herbei, aber auch die fand nicht statt. So gründlich sie auch die Gegend absuchten, und so oft und so laut sie auch Jasmins Namen riefen, sie fanden keine Spur von ihr. Und die Angst um sie wuchs.



    Noch in der folgenden Nacht begannen Polizei und Feuerwehr mit ihrer Suche, die nach zwei Tagen, und nicht sehr überraschend für Tina und Christoph, erfolglos abgebrochen wurde. Auch die Befragung der umliegenden Anwohner brachte kein Ergebnis, aber wer lief schon in der Nähe eines tief im Wald versteckten Steinbruchs herum? Außerdem hätte sich gerade in einem solchen Fall jeder verdächtig gemacht, der es zugegeben hätte, wenn er tatsächlich dort gewesen wäre.



    Natürlich war die Verzweiflung von Jasmins Eltern groß und auch Christophs und Tinas Eltern gingen durch eine schwere Zeit. Es gab weitere Untersuchungen und Verhöre, aber trotz allen einfühlsamen Zuredens bis hin zur Androhung von Strafen blieben die Kinder bei ihrer mehr als zweifelhaften Geschichte.



    Die Berichterstattung der Presse und des Fernsehens war erwartungsgemäß dramatisch, und der Zwergengrund wurde für einige Zeit ein wahrer Wallfahrtsort für sensationslüsterne Reporter über Freizeitermittler bis hin zu Legendensammlern und Mysterienjägern, denn die Geschichte mit den angeblichen Zwergen blieb nicht lange geheim.



    Aber genauso, wie Jasmin verschollen blieb, ließen sich auch die Zwerge nicht mehr blicken, und es ereignete sich auch sonst nichts Außergewöhnliches im Zwergengrund. Eine hochwissenschaftliche Untersuchung des Felsens mit allen möglichen Apparaturen endete mit einem eindeutigen Ergebnis: Es gab keinen Hohlraum. Das war Beweis genug dafür, dass sich die Kinder die Geschichte nur ausgedacht hatten. Aber was wirklich geschehen war, blieb ein Rätsel, denn nichts konnte sie von ihrer Behauptung abbringen, auf der sie selbst unter Tränen beharrten.



    Wie immer, legten sich die Aufregungen nach einiger Zeit, aber das änderte nichts. Jasmin tauchte nicht wieder auf. Und nur Christoph und Tina wussten, was mit ihr geschehen war. Mit den Jahren verblasste diese Angelegenheit auch in ihrer Erinnerung.



    





    





    




  II. 15 Jahre später


    




  1. Ein sonderbarer Traum


    Unversehens fand sich Christoph in einem schmalen Hohlweg wieder. Zu beiden Seiten wuchsen hohe, finstere Tannen und ließen nur wenig Sonnenlicht bis auf den moosbewachsenen Waldboden durch. Aber er empfand diese Umgebung nicht als bedrückend. Im Gegenteil, er fühlte sich dort auf unerklärliche Weise wohl und geborgen.



    So, wie der Pfad vor ihm von ihm fortführte, so entfernte er sich hinter ihm bis er eine Kurve beschrieb und zwischen den Bäumen verschwand. Diesen Pfad kannte er, und obwohl er sich nicht mehr erinnerte, wann er ihn das letzte Mal betreten hatte, wusste er, dass er in Kürze auf eine alte Mauer stoßen würde. Sie war höher als er, aber der Pfad durchquerte sie in einem Tor. Schon öfter war er in diesem Wald gewesen. Es war, als zöge er ihn magisch an.



    Christoph hatte keine Ahnung, warum er dort war, und wie er bis dahin gekommen war. Auch das war jedes Mal so gewesen. Aber eigentlich war das auch nicht besonders wichtig, denn er mochte diesen Wald und freute sich jedes Mal, wenn er ihn wieder einmal besuchen konnte. Warum sollte denn auch jeder Schritt, den man tat, einen besonderen Grund haben? Langsam ging er weiter und genoss die Umgebung.



    Seine Schritte machten keine Geräusche auf dem weichen Untergrund, aber dafür hörte er den lieblichen Gesang der Vögel. An diesem Tag war es windstill und ihre Stimmen erreichten ihn klarer als gewöhnlich. Aber dieses Mal vernahm er noch etwas anderes. Es war eine Ahnung von entfernten Stimmen, die so hell und so melodiös klangen, als würden sie singen. Bisher war er in diesem Wald nie so weit gekommen, dass er andere Menschen getroffen hatte, und vielleicht gab es in der Gegend auch gar keine, aber wer immer dort sang, es mussten Kinder sein, obwohl er noch niemals Kinder so liebreizend singen gehört hatte. Er musste der Sache auf den Grund gehen.



    Wie erwartet, erreichte er kurz darauf die Mauer. Der Pfad beschrieb einen letzten Bogen, dann öffnete sich der Wald. Ja, es war wie bei all seinen vorangegangenen Besuchen. Vor ihm tat sich eine sonnenbeschienene Lichtung auf, die durch diese Mauer in zwei Hälften geteilt wurde. Außerhalb der Lichtung wuchsen die Bäume bis an die Mauer heran. Vor Christoph lag das Tor, durch das der Pfad verlief.



    Er hatte sich schon früher gewundert, dass es diese freie Stelle überhaupt gab. Wenn der Pfad einfach durch den Torbogen vor ihm hindurchgeführt hätte, von beiden Seiten durch den Wald begrenzt, wäre es Christoph ganz normal vorgekommen. Dann hätte er sich höchsten Gedanken über den Sinn dieser Mauer gemacht, die sich scheinbar so grundlos durch den Wald zog. Aber die Lichtung, die offensichtlich nicht gepflegt wurde, denn er entdeckte nirgends Schnittspuren an den Bäumen und keine Anzeichen einer Rodung, hätte seiner Meinung nach zugewachsen sein müssen. Aber so war es nun einmal nicht.



    Die Mauer war unübersehbar sehr alt, denn an vielen Stellen war sie von dickem Moos bedeckt und oben auf der Krone hatten sich hier und dort Farne angesiedelt, deren Zweige tief herabhingen. Aber sie war von dauerhafter Bauweise, denn es waren nirgends Steine herausgefallen und ebenso keine Risse zu erkennen.



    Als er sich dem Torbogen näherte, bewunderte er wieder einmal die genaue Passform der Steine. Sie waren von hellbrauner und hellgrauer Art. Es waren keine Quader, wie er sie kannte. Sie hatten alle möglichen Formen von Trapezen über Wabenform, ungleichmäßige Vielecke, manche waren auch nur dreieckig. Aber alle besaßen die gleiche Tiefe. Wer immer sie geschlagen hatte, hatte penibel darauf geachtet, dass sie lückenlos ineinanderpassten und weder über den Rand hinausragten noch Hohlräume bildeten. Vielleicht sollte diese Art der Steine der Mauer auf diese Weise eine besondere Festigkeit auf einem weichen Untergrund geben, vielleicht hatten ihre Erbauer aber auch nur eine ungewöhnliche Vorstellung von der Schönheit ihres Bauwerks. Auf jeden Fall hatte Christoph niemals zuvor eines gesehen, das eine solche Harmonie ausstrahlte.



    Wenige Schritte vor dem Bauwerk blieb er stehen und blickte an ihm hoch. Oberflächlich gesehen war es eine ganz gewöhnliche Mauer, aber Christoph fand, sie hatte Persönlichkeit. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn sie sogar beseelt gewesen wäre. Vielleicht beobachtete die Mauer ihn sogar und amüsierte sich über seine Ratlosigkeit. Schon beim ersten Mal hatte er den Wald zu seinem Märchenwald erklärt, ohne genau zu wissen, warum. Er wusste ja noch nicht einmal, wo er lag.



    Christoph durchschritt den Torbogen. Auf der anderen Seite flog erschrocken schilpend ein Vogel aus dem Geflecht eines Farnes und verschwand zwischen den Bäumen des nahen Waldes. Versonnen sah Christoph hinter ihm her. Vor ihm lag jetzt die andere Hälfte der Lichtung. Der Pfad tauchte in den gegenüberliegenden Wald ein.



    Die hellen Stimmen wurden jetzt deutlicher, wenn die Worte auch immer noch unverständlich blieben. Die Sänger konnten nicht mehr weit entfernt sein. Christoph brauchte also nur dem Pfad zu folgen, um ihnen zu begegnen.



    Plötzlich bewegte sich etwas in seinen Augenwinkeln, und als er sich umdrehte, stand jemand auf der Lichtung, den er kannte. Diese Erkenntnis überraschte ihn, denn sie kam ihm nicht eher, bis sich die Zweige bewegten. Und eigentümlicherweise würde er dieses Wesen wieder vergessen, wenn es in den Wald zurückgekehrt war, nachdem es ihn zurückgeschickt hatte, genauso, wie bei allen früheren Begegnungen. Jetzt wusste Christoph auch, wessen Stimmen er hörte.



    „So habe ich dein Volk noch niemals singen gehört“, sagte er zu dem Mann, der lächelnd auf ihn zukam.



    „Gruß dir, Christoph. Du hattest ja auch noch niemals die Gelegenheit dazu“, erinnerte ihn der Elb. „Wie lange willst du dieses Mal bleiben?“



    Ein leiser Spott lag in dieser Frage.



    „Welche Antwort ich dir auf deine Frage auch gebe, Fran, du wirst mir wieder sagen, dass es noch nicht an der Zeit ist, überhaupt hierher zu kommen.“



    Fran lachte.



    „Und trotzdem bist du wieder da. Aber dieses Mal kann ich dir Hoffnung machen, Christoph, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis du weiter als bis zu dieser Lichtung gehen können wirst.“



    Christoph blickte den Elben erstaunt an.



    „Ist das wahr? Warum? Was hat denn deine Meinung geändert?“



    „Die Dinge entwickeln sich, Christoph. Und die Zeit lässt sie reifen. Das hat nichts mit meiner Meinung zu tun. Ich sage nicht, dass du in unsere Welt gehörst, weil es nicht so ist, aber du bist einer der wenigen Menschen, die die besondere Fähigkeit haben, mit uns in Verbindung zu treten.“



    „So? Woher kommt sie?“



    „Was dahintersteckt, erkläre ich dir ein anderes Mal – vielleicht. Aber hättest du sie nicht, dann wären wir uns nie begegnet, und du hättest diesen Wald nicht betreten können.“



    „Das kann ja sein, trotzdem verstehe ich es nicht.“



    Fran lächelte wissend.



    „Du hast dir eine Welt voller Mysterien geöffnet, Christoph. Hier gibt es Wesen, Mächte, Gegenden und Kräfte, die von Rätseln und Wundern umgeben und durchdrungen sind.“



    Frans Antwort war eigentlich die auf eine Frage, die er gar nicht gestellt hatte, fand Christoph.



    „Davon hast du mir nie etwas erzählt.“



    „Natürlich nicht. Es war noch zu früh. Das habe ich dir doch gesagt. Wir haben dich zuerst nur beobachtet.“



    „Wo? Hier? Warum? Und wer sind die anderen?“



    „Wo denn sonst? Du wirst dich daran erinnern, dass wir uns erst trafen, als du zum wiederholten Mal hier warst. Aber aufmerksam sind wir schon beim ersten Mal auf dich geworden, ich und meine Freunde.“



    Fran machte eine ausladende Bewegung in Richtung des Waldrandes, und zwei weitere Elben betraten die Lichtung. Schweigend blieben sie neben ihm stehen und nickten Christoph zu. Er lächelte unsicher zurück.



    Neugierig musterte er sie. Schon vorher war Christoph aufgefallen, dass sich die Elben, die ihm dort begegnet waren, was abgesehen von Fran stets aus der Ferne geschehen war, deutlich von denen unterschieden, die ihm aus der wenigen Literatur, die ihm bis dahin über diese Wesen in die Hände geraten war, bekannt waren. Niemals wurden sie bärtig dargestellt und auch immer als große, hagere Gestalten. Fran war tatsächlich eine Spur größer als Christoph, aber keinesfalls schmächtiger. Unter seinem weißen »Druidengewand« zeichnete sich ein stattlicher Bauch ab. Noch auffälliger jedoch war sein mächtiger, grauer Vollbart, der bis auf seine Brust reichte. Der »Zauberstab«, den er stets bei sich trug, konnte ihn als Gelehrten auszeichnen, aber Christoph hatte bisher keine Ahnung davon, welche Aufgabe ihm in dem Elbenvolk zukam.



    Die anderen beiden Elben waren tatsächlich von einer schlanken Erscheinung, aber auch von ihnen trug einer einen schwarzen, wenn auch kürzeren Vollbart. Beide waren gekleidet in der Art antiker Griechen und gingen barfuß. Auch der Bärtige hielt einen langen Holzstab in der Linken. Beim genaueren Hinsehen erkannte Christoph die stilisierte Schlange, die sich, aus dem Holz herausgeschnitzt, um den Stab wand. Falls sie die gleiche symbolische Bedeutung hatte wie bei den Menschen, dann war dieser Elb vielleicht ein Arzt.



    Das Einzige, was die drei augenfällig als Elben auszeichnete, waren ihre spitz zulaufenden Ohren.



    „Glandor und Wedryn“, stellte Fran sie vor.



    Wedryn war der schwarzbärtige Elb mit dem »Schlangenstab«.



    „Und ihr habt mich beobachtet?“



    Alle drei nickten.



    „Sicher“, meinte Fran. „Vielleicht wärst du ja nie wieder aufgetaucht. Manche kommen hierher, entschließen sich dazu, dieses Land zu fürchten oder stellen fest, dass es sie verwirrt, und kehren nie wieder. Da lohnt es sich nicht, sich mit ihnen zu befassen. Anscheinend gilt für dich weder das eine noch das andere.“



    „Nun, ein wenig verwirrt bin ich schon“, gab Christoph zu. „Aber ich fürchte mich nicht. Hat dieses Land einen Namen?“



    „Aranarth-en-Eledhrim.“



    „Aranarth-en-Eledhrim?“ Christoph hatte Mühe, ernst zu bleiben. Da musste eine wahrer Romantiker am Werke gewesen sein. „Davon habe ich noch nie gehört. Wo liegt es?“



    „Du wirst es herausfinden“, erklärte Fran ausweichend. „Und auch, wie du dahinkommst. Es ist, wie du dir denken kannst, das Reich der Elben, genauer, das Königreich der Elben. Allerdings wirst du einen anderen Weg finden müssen als diesen, um ganz hierherkommen zu können. Ohne deinem Besuch dann eine besondere Bedeutung beimessen zu wollen, aber sieh es als eine Art Prüfung an.“



    „Eine Prüfung? Wozu?“



    Fran blieb geduldig.



    „Um zu zeigen, dass du in der Lage bist, uns über einen anderen, besseren Weg zu begegnen. Und um zu beweisen, dass du wirklich in unsere Welt willst. Aber es werden Helfer für dich da sein. Versuche, sie zu finden, und sie werden dir den Weg zu uns weisen. Zu uns und anderen. Ich kann dir jetzt schon versprechen, dass du – sagen wir – bemerkenswerte Entdeckungen machen wirst und interessante Erlebnisse auf dich warten. Da sind wir sicher.“



    „Und das soll keine Bedeutung haben?“



    „Nun ja, vielleicht für dich, weil manches überraschend sein wird. Für uns hier wird es jedoch kaum von größerer Bedeutung sein.“



    „Weil ihr alle Geheimnisse dieser Welt kennt.“



    Fran lachte.



    „Wo denkst du hin. Das ist allein aus dem Grunde nicht möglich, weil ständig neue Geheimnisse und rätselhafte Dinge dazukommen. Es ist eine magische Welt. Aber in diesem Fall sprach ich von deiner körperlichen Ankunft.“



    Christoph sah Fran misstrauisch an.



    „Wieso körperliche Ankunft?“, fragte er. „Wie soll ich denn sonst hier sein?“



    Zum Beweis seiner körperlichen Anwesenheit kniff er sich in den Arm, spürte aber keinen nennenswerten Schmerz.



    Fran lächelte.



    „Selbst wenn du jetzt etwas empfunden hast, bedeutet das gar nichts. Das Gefühl wirst du nur erwartet haben. Über den Umstand deiner Anwesenheit brauche ich dir nichts zu erklären. Du wirst bald wissen, was es damit auf sich hat. Er ist nicht so, wie du glaubst.“



    Christoph hatte keine Ahnung, wovon Fran sprach, aber was immer er unter dem »Umstand seiner Anwesenheit« im Land der Elben verstand, Christoph war der Ansicht, dass er ausreichte, um es kennenzulernen. Die bedeutendste Frage allerdings ließ seine Ansicht unbeantwortet.



    „Aber warum kann ich eure Welt denn nicht auf diesem Weg kennenlernen?“, fragte er.



    Fran sah ihn ein wenig spöttisch an.



    „Weil du dich in deinem Zustand niemals weiterbewegen können wirst als bis hierher. Es war nicht unser Wille, dich immer wieder zurückzuschicken, es war Notwendigkeit. Außerdem, kennst du den Weg, auf dem du zu uns gelangt bist, überhaupt?“



    Der Elb hatte Recht. Natürlich wusste Christoph nicht, wie er nach Aranarth-en-Eledhrim gekommen war, dafür wusste er aber, dass er auch diesen Ausflug bald wieder vergessen würde.



    „Vielleicht bleibt dir dieses Mal etwas mehr in der Erinnerung“, meinte Fran geheimnisvoll, „denn die Zeit naht, in der du zu uns kommen können wirst, wie es dir und vor allem uns beliebt.“



    „Große Aufgaben liegen vor mir“, bemerkte Christoph ein wenig hintergründig.



    Der Elb lachte wieder. Christoph hatte schon merkwürdige Vorstellungen.



    „Große Aufgaben? Wie kommst du darauf? Nein. Bedeutende Erkenntnisse? Na ja, wohl eher auch nicht. Auf jeden Fall aber die Erfüllung einiger deiner Wünsche, von denen du noch gar nicht weißt, dass sie in dir verborgen sind. Obwohl sie dir bestimmt bewusst werden, wenn sie sich dir offenbaren.“



    Bestimmt, dachte Christoph.



    Fran blickte in den Himmel, dann wieder zu Christoph.



    „Es ist soweit. In wenigen Augenblicken wirst du begreifen, warum du bisher einen untauglichen Weg zu uns gewählt hast. Also, halte die Augen offen, um in deiner Welt die zu finden, die dir helfen können.“



    Jetzt war es wieder soweit, wusste Christoph. Im nächsten Augenblick würde Fran, und dieses Mal mit seinen schweigsamen Gefolgsleuten, zwischen den Bäumen verschwinden, und er ihn bis zu ihrer nächsten Begegnung vergessen. Aber warum sollte er einen untauglichen Weg in die Welt der Elben gewählt haben? Und warum vergaß er so vieles immer wieder?



    Ein fernes Klingeln drang an sein Ohr, und es war kein lieblicher Klang. Dazu wurde es immer lauter und drängender.



    





    




  2. Ein unglaublicher Fund


    Christoph schlug die Augen auf und hieb wie jeden Morgen auf seinen Wecker.



    „Es ist ein untauglicher Weg“, brummte er enttäuscht und rollte sich wieder in sein Kissen. Plötzlich riss er seine Augen auf. Er hatte diesen Traum nicht vergessen, und jetzt fielen ihm auch die anderen wieder ein. Das ist ja toll, fand er begeistert.



    Er liebte angenehme oder geheimnisvolle Träume. Leider konnte er sich meistens nur bruchstückhaft an sie erinnern. Außerdem verblassten sie schnell wieder. Das würde bei diesem sicher auch nicht anders werden, aber vielleicht träumte er diesen Traum ja bald aufs Neue, denn er schien einer der seltenen Serienträume zu sein.



    Christoph hielt seine Begegnungen mit Fran natürlich für gewöhnliche Träume. Dass sie vielleicht doch eine Bedeutung haben konnten, hielt er für unwahrscheinlich. Genauso wenig dachte er in diesem Augenblick daran, dass sie vielleicht eine Verbindung zu seinen wohl unangenehmsten Kindheitserlebnissen darstellten.



    





    Christoph war ein leidenschaftlicher Morgenmuffel, und nicht einmal die aufregende Erkenntnis, sich an Fran und an die kleinen Ausschnitte des Elbenlandes erinnern zu können, hielt ihn davon ab, noch einmal einzuschlummern. Als dann sein zweiter Wecker summte, wusste er, dass es wie immer ein hektischer Morgen werden würde. Jetzt hatte er kaum noch fünfzehn Minuten Zeit, seine Straßenbahn in die Stadt zu erreichen. Das war sehr ärgerlich, aber eigentlich nicht ungewöhnlich für ihn. Einerseits liebte er es, in Ruhe und mit der Tageszeitung zu frühstücken, andererseits wusste er aber auch, wie sehr seine unterentwickelte Fähigkeit zur Selbstüberwindung dem in der Woche entgegenstand. Eigentlich schaffte er es dann so gut wie nie, überhaupt zu frühstücken.



    Sein Einsatz im Bad fiel gewohnt oberflächlich aus, und nach einem Schluck Mineralwasser eilte er auch schon aus seiner Wohnung. Zum Glück waren es bis zur Bahnstation kaum hundert Meter. Mit einem finsteren Blick zum Himmel ging er los. Die dunklen Wolken hingen tief, aber immerhin gelangte er in einer kurzen Regenpause bis zur Haltestelle. Dann setzte der Regen auch schon wieder ein. Keine zwei Minuten später stieg er in die Bahn.



    Es war ein ungemütlicher Herbstmorgen. Drinnen, in der Bahn, weil es kalt und feucht war, und draußen, weil die dunklen Wolken einen trüben Tag versprachen und der Regen in Fäden die Fensterscheiben hinunterlief.



    Christoph dachte wieder über den Traum der letzten Nacht nach. Warum nur konnte er keine Wirklichkeit sein? Er wusste zwar nicht mehr, ob es in Aro-, Ara-, Alera-, was für ein blöder Name (Christoph brachte ihn tatsächlich nicht mehr zusammen), na, jedenfalls dort, wovon er geträumt hatte, warm gewesen war, aber die Sonne hatte geschienen, und er hatte sich wohlgefühlt. Christoph seufzte. Er sehnte förmlich die nächste Nacht herbei. Sicher, er träumte nicht jede Nacht von einer Begegnung mit Fran und diesem Land, aber vielleicht gelang es ihm, wenn er sich das besonders wünschte. Es gab schlaue Leute, die behaupteten, man könne Träume planen und sich erfolgreich vornehmen, dieses oder jenes zu träumen. Unsinn. Träume kamen wie sie wollten, darauf hatte man keinen Einfluss.



    Die Straßenbahn hielt mit quietschenden Bremsen. Christoph stieg aus, und nach fünf Minuten erreichte er das Elektrogeschäft, in dem er arbeitete.



    





    „Du hättest dich wenigstens kämmen können“, begrüßte Pia ihn ein wenig vorwurfsvoll. „Immerhin hast du Umgang mit Kunden.“



    Doch sie lächelte dabei, aber auch ohne ihr Lächeln hätte er gewusst, dass sie es nicht ernst meinte. Sie versuchte immer wieder, mit derartig »lustigen« Äußerungen auf sich aufmerksam zu machen.



    „Guten Morgen, Pia. Wie geht es dir heute?“, fragte Christoph betont fürsorglich, aber sie überhörte die Ironie.



    „Ich, äh.“



    Sie kam nicht mehr zu einer Antwort. Ohne anzuhalten ging Christoph an ihr vorüber und in die Werkstatt. Er hatte keine besonders gute Laune und noch weniger Lust, sich so früh am Morgen mit ihr zu beschäftigen.



    „Hallo, Klaus“, begrüßte er ihren Wartungs- und Reparaturtechniker, der sich gerade über einen Fernseher beugte. Klaus blickte auf.



    „Moin, Christoph. Kämm dich `mal.“



    Christoph verdrehte seine Augen.



    „Jetzt du nicht auch noch.“



    Klaus lachte. Seine Laune war besser als die von Christoph.



    Christoph war eigentlich Elektroniker, kümmerte sich aber vorwiegend um die Kunden. Pia arbeitete in der Buchhaltung. Er wusste, dass sie einige Sympathie für ihn empfand, die zu erwidern ihm jedoch ziemlich schwerfiel. Schon ihren Namen empfand er als Strafe, in diesem Fall aber mehr für sie. Pia war manchmal ganz nett, aber öfter ziemlich entnervend dumm, wie er fand. Dieser Umstand schien sein halbes Leben wie ein roter Faden zu durchziehen. Christoph war überzeugt, dass er überdurchschnittlich oft von geistig unterdurchschnittlich begabten Frauen umgeben war. Seine Schwester war da eine rühmliche Ausnahme, aber er traf sie nur noch selten. Sie war nach Süddeutschland gezogen. Und außerdem war sie seine Schwester.



    Wie aus heiterem Himmel und ohne das geringste Unheil zu erwarten, kam ihm Jasmin in den Sinn. Er erstarrte in der Bewegung. Plötzlich sah er wieder die Szene vor sich, wie sie im Berg verschwand, und damit in jeder Hinsicht seinem damaligen Wunsch entsprach. Das Bild übermannte ihn und für einen kurzen Augenblick vergaß er seine Umgebung.



    „Christoph? Was ist los? Stimmt `was nicht?“



    Zäh quälte sich die Stimme von Klaus in sein Bewusstsein. Ein wenig abwesend sah er ihn an, dann klärte sich sein Blick, und die Szene verschwand genauso schnell, wie sie über ihn gekommen war.



    Klaus grinste ihn unverschämt an.



    „Na, woran hast du gerade gedacht? Eine neue Flamme?“



    „Au ja, der war richtig gut. Den werde ich mir merken“, erwiderte Christoph trocken.



    Klaus kicherte und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.



    Nachdenklich verstaute Christoph seine Tasche und Jacke in einem Spint. Selbst wenn Klaus ihn ernsthaft nach dem Grund seiner kurzen geistigen Abwesenheit gefragt hätte, wäre ihm nichts eingefallen, was er darauf hätte antworten sollen. Jasmin hatte er seit damals vollkommen aus seiner Erinnerung verbannt. Warum also jetzt so plötzlich und ohne einen ersichtlichen Grund die Erinnerung an sie?



    Christoph war es nicht anders ergangen als anderen Menschen, die in ihrer Kindheit eine traumatische Erfahrung machen mussten. Er hatte sie verdrängt und glaubte sie vergessen. Allerdings war die Ursache weniger das Verschwinden Jasmins. Er war auch jetzt wieder überzeugt davon, dass ihm das gar nicht so viel ausgemacht hatte, schließlich hatte er sich das mehr als einmal gewünscht. Aber die Zeit danach mit ihrer Aufregung und vor allem die Tatsache, dass niemand ihm und seiner Schwester glauben wollte, hatten sehr auf seiner Seele gelastet. Sie mussten damals unangenehme Verhöre durch alle möglichen Leute über sich ergehen lassen. Für ihn und seine Schwester war es eine schlimme Zeit gewesen. Also hatte ihr kindlicher Verstand die Erlebnisse verdrängt. Und später hatten die beiden nicht mehr darüber gesprochen.



    Rückblickend musste Christoph zugeben, dass dieser Umstand schon eigentümlich war. Noch eigentümlicher empfand er aber die Tatsache, dass er sich ausgerechnet jetzt wieder an Jasmin erinnerte? Immerhin war es über fünfzehn Jahre her, und seitdem hatten sie nie mehr in Boffzen Urlaub gemacht. Mit Pia hatte es sicher nichts zu tun. Die hatte er schon öfter für eine Zumutung für den durchschnittlich entwickelten Intellekt gehalten, ohne dabei an Jasmin zu denken. Was also war der Grund?



    Es klingelte an der Eingangstür, und die ersten Kunden kamen herein. Christoph vergaß die Sache, und er vergaß auch Pia fürs Erste. Der Tag nahm seinen ganz gewöhnlichen, eintönigen Verlauf. Doch auch diesem Tag folgte ein Feierabend, und als Christoph das Geschäft verließ, atmete er auf. Eigentlich machte er seine Arbeit gern, aber an diesem Abend hatte er zum ersten Mal das Gefühl, sich von engen Fesseln zu lösen.



    Er empfand noch keine Lust, nach Hause zu fahren. Stattdessen wandte er seine Schritte ohne besondere Absichten in Richtung der Innenstadt. Der Himmel war immer noch trübe, aber immerhin hatte es aufgehört zu regnen.



    In Christoph machte sich ein merkwürdiges Gefühl bemerkbar. Kaum hatte ihn die Erleichterung erfüllt, endlich Feierabend zu haben, spürte er in sich eine sonderbare Anspannung, eine erwartungsvolle Anspannung.



    Christoph hatte keinen bestimmten Plan und achtete weder darauf, wohin er ging, noch auf die Leute, die ihm begegneten. Nach kurzer Zeit versank er in Gedanken.



    Mit erstaunlicher Klarheit erinnerte er sich immer noch an seinen Traum der letzten Nacht. Er sah die Lichtung in seinem »Märchenwald«. Deutlich erhob sich vor ihm die rätselhafte Mauer. Dann stand er Fran wieder Gesicht zu Gesicht gegenüber. Der Elb trug sein weißes Gewand und blickte ihn mit unergründlichen, blassgrauen Augen an. Schüttere, in Würde ergraute Haare fielen auf seine Schultern. Hinter ihm traten Glandor und Wedryn ins Bild. Diese Begegnung verlief ohne ein Wort.



    Die Szene wechselte, und plötzlich befand er sich im Zwergengrund. Hoch ragte die Felswand auf, und wie in Trance stand Jasmin davor. Christoph hörte sich warnende Worte rufen, als sich vor ihr das Tor im Felsen öffnete und sie wie schlafwandelnd darin verschwand. Nicht einmal ein kurzes Zögern konnte er an ihr feststellen. Ein Schauer lief über seinen Rücken, aber das Bild blieb. Das Tor verschwand und der Platz war leer.



    Plötzlich war Jasmin wieder da. Wie zuvor stand sie scheinbar unentschlossen vor dem Felsen. Und trotzdem war es anders. Christoph beobachtete sie jetzt aus einem anderen Winkel. Er war näher. Nur wenige Schritte trennten ihn von ihr. Dann öffnete sich wieder das Tor, und dieses Mal hörte er ein leises, hohles Schleifen, obwohl es keinen Flügel gab. Die Öffnung entstand einfach. Und wieder setzte Jasmin sich in Bewegung. Der Drang, sie von dem Tor wegzuziehen, wurde immer stärker, aber verzweifelt stellte Christoph fest, dass er sich weder bewegen noch sie ansprechen konnte. Und sie bemerkte ihn anscheinend nicht. Er war zu völliger Tatenlosigkeit verurteilt.



    Aber er konnte sehen, und jetzt entdeckte er eine Einzelheit, die ihm vorher nicht aufgefallen war. Christoph schwankte zwischen Erschrecken und Gebanntheit, und selbst, wenn er nicht zum Schweigen verurteilt gewesen wäre, wären ihm jetzt keine Worte über die Lippen gekommen. Jasmin wurde erwartet.



    Der Raum hinter dem Tor war nicht leer. Er erschien unbeleuchtet, und nur das Tageslicht fiel hinein und erzeugte ein finsteres Zwielicht. Zuerst erkannte Christoph nur zwei Augenpaare, schwach und reglos, aber unzweifelhaft Augenpaare. Sie waren starr auf Jasmin gerichtet, nicht auf ihn. Dann wurden die dazugehörigen Gestalten deutlicher. Es waren Zwerge. Auch daran gab es keinen Zweifel. Sie standen so reglos da, wie ihr Blick auf Jasmin gerichtet war. Sie trat über die Schwelle, und Christoph sah, wie die beiden Schatten sich wortlos abwandten und in der Dunkelheit verschwanden. Jasmin folgte ihnen wie im Schlaf. Mit einem schlürfenden Geräusch schloss sich das Tor wieder.



    





    „Träumen Sie, junger Mann?“, fuhr Christoph eine ärgerliche Stimme an. „Passen Sie doch auf, wohin Sie gehen!“



    Auf so rüde Art in die Gegenwart zurückbefördert, gewahrte er die runzelige Gestalt einer älteren Dame vor sich, die gerade ihren Hut wieder zurechtrückte.



    „Oh, Verzeihung. Haben sie sich wehgetan?“, entschuldigte er sich verlegen.



    Mit einem giftigen Blick und ohne ein weiteres Wort ging sie an ihm vorüber.



    Nachdenklich, aber ohne sie wirklich zu sehen, blickte er hinter ihr her. Dann schlenderte er weiter.



    Was sollte das?, fragte er sich. Packt mich jetzt nach fünfzehn Jahren das schlechte Gewissen? Hätte ich, hätten wir damals irgendetwas tun können?



    Er und Tina hatten Angst gehabt, natürlich. Das war ganz normal. Was aber wäre geschehen, wenn sie ihre Angst überwunden hätten und zu Jasmin gelaufen wären, um sie von dem Eingang des Tunnels wegzureißen? Wären sie dann nicht genauso vom Berg verschluckt worden? Christoph straffte sich. Sinnlose Fragen, gestand er sich ein. Wir haben es nicht getan, und nun ist es nicht zu ändern.



    Er ärgerte sich nicht nur über seine Gedanken, sondern auch über seine Erinnerungen. Und in diesem Augenblick wurde er sich eines unglaublichen Umstandes bewusst. Nachdem sich die Wellen gelegt hatten und sie als Kinder endlich in Ruhe gelassen wurden, hatten er sich keine Sorgen mehr darüber gemacht, was aus Jasmin geworden war. Sein Bewusstsein hatte ganze Arbeit geleistet und die Geschichte so gründlich verdrängt, dass er sie kaum ein Jahr später vergessen zu haben schien – bis zu diesem Morgen.



    „Das gibt es nicht“, murmelte Christoph und schüttelte den Kopf.



    Plötzlich kam ihm der Gedanke, dass er es vielleicht gar nicht aus freien Stücken getan hatte. Und wenn es so war, wer hatte dann dafür gesorgt? Und warum kam die Erinnerung ausgerechnet jetzt wieder so deutlich über ihn? Hatten vielleicht sogar seine Träume über die Elben, von denen er eigentlich gar nichts wusste, etwas damit zu tun? Aber gab es sie denn wirklich? Wahrscheinlich nicht, und dann gab es natürlich auch nichts über sie zu wissen.



    Er lachte auf und sah, wie sich einige Leute verwundert nach ihm umdrehten. Er ging schnell an ihnen vorüber. Jetzt ist es soweit, dachte er. Jetzt fange ich an zu glauben, dass meine Träume wahr sind.



    Aber ein Träumer war Christoph eigentlich nicht und auch nicht ausgesprochen phantasiebegabt. Seine Schwester hatte ihn oft mit ihren, wie er fand, versponnenen Märchengeschichten genervt. Sie wollte im Garten, auf dem Hausboden oder im Wald ständig alle möglichen Fabelwesen suchen, Elben, Feen, Kobolde, Geister, Drachen (aber nur kleine und niedliche) und was sie sich sonst noch alles so ausgemalt hatte. Natürlich hatte sie sich nie getraut, ihnen allein nachzuspüren, kleine Schwestern sind so, und deswegen musste er sie oft begleiten, sehr zu seinem Unmut. Er dagegen stand immer mit beiden Beinen auf dem Boden der Wirklichkeit, dachte Christoph, deshalb war er froh, als seine Schwester mit zunehmendem Alter »vernünftiger« wurde.



    Christoph hatte sich, soweit er sich erinnerte, auch nie mit solchen Dingen beschäftigt, weder vor dem Verschwinden Jasmins noch danach. Für ihn waren das Spinnereien, Hirngespinste. Und alles, was irgendwie nach Psychologie roch, gehörte ebenso dazu. Er war Techniker, nüchtern, praktisch und manchmal ein wenig langweilig, wie er aber auch ohne größeres Bedauern zugab. Und plötzlich begann er, einen Teil seiner Träume für real zu halten. Was für ein Unsinn.



    Andererseits, wie passte die Begegnung mit den Zwergen im Zwergengrund zu seiner Einstellung? Wenn er als Kind auch mehr Phantasie entwickelt hatte als jetzt, so konnte es auch damals nur Einbildung gewesen sein. Ja, so musste es sein. Einbildung aus dem kindlichen Wunsch geboren, etwas Außergewöhnliches zu erleben. Aber dann blieb da immer noch das unerklärliche, aber eben auch unbestreitbare Verschwinden von Jasmin. Das hatten sie sich nicht ausgedacht. Und sie war nicht in eine Schlucht gefallen, sondern durch ein Tor gegangen, das sich vor ihren Augen geöffnet und wieder geschlossen hatte.



    Christoph atmete tief durch. Er begann zu fürchten, dass Phantasie und Wirklichkeit anfingen, sich zu vermischen.



    „Ich hoffe, das wird jetzt keine Geisteskrankheit“, murmelte er besorgt. „Am Ende wäre ich noch ein Fall für meine Schwester. Nur das nicht.“



    Christoph bemühte sich, an etwas anderes zu denken, als er weiterging. Er hätte jetzt auch nach Hause fahren können, aber in der Fußgängerzone mit all den Leuten und Geschäften fand er die Ablenkung, die er jetzt brauchte. Allein in seiner Wohnung würde es ihm schwerer fallen, seine Gedanken über Elben, Zwerge, Jasmin und alles zu vergessen. Es ärgerte ihn so schon, dass er an kaum etwas anderes denken konnte, als gäbe es in seinem Leben sonst nichts mehr.



    Er bemühte sich, von jetzt an nur noch auf die Schaufenster zu achten. Er wollte nichts einkaufen. Er tat das nur, wenn es unbedingt nötig war. Jetzt war es mehr der Versuch, sich zu zerstreuen. Manche Auslagen waren interessant, aber das bedeutete noch lange nicht, dass er die Sachen dort unbedingt haben musste. Christoph war, um ihn nicht platt als geizig bezeichnen zu wollen, ein Meister darin, sich den Konsumzwängen seiner Zeit zu widersetzen, im Gegensatz zu vielen anderen seiner Mitmenschen. Andererseits war er sich durchaus im Klaren darüber, dass er selbst von der Kaufbereitschaft der Leute lebte.



    Plötzlich blieb er jäh stehen. Unbeabsichtigt war er doch wieder ins Grübeln verfallen, aber dann hatte irgendetwas seine Aufmerksamkeit erregt. Langsam ging er wieder zurück. Ein Porzellanladen, ein Schreibwarenladen, ein – Antiquariat.



    Christoph starrte durch das Schaufenster.



    „Seltsam“, murmelte er und rieb sich seine Bartstoppeln auf dem Kinn. Dann sah er genauer hin. „Das ist ja unglaublich!“



    Das war es tatsächlich. Dort lag ein Buch mit einem ziemlich zerfledderten Einband. Sein Titel lautete: »Nyáre-en-Eldalië«.



    Das war es weniger, was ihn so erstaunt hatte. Er konnte sogar herzlich wenig mit ihm anfangen. Es war das Bild auf dem Einband, was ihm so unglaublich vorkam. Es war vergilbt und der Riss, der sich durch die Mitte zog, nur dürftig repariert. Aber was es darstellte, ließ Christophs Atem stocken. Kein Zweifel, es waren Wedryn, Fran und Glandor, die um einen Brunnen herumstanden und in ein Gespräch vertieft waren.



    Christoph zögerte nicht lange. Kurzentschlossen betrat er den Laden.



    



    Die Tür betätigte eine Glocke, die wenigstens genauso alt war wie das Haus. Es roch muffig, und das finstere Licht enthüllte nur langsam endlose Regale, die bis an die Decke reichten und vollgestopft waren mit Büchern. Von irgendwoher zog der aromatische Duft einer Tabakpfeife in Christophs Nase.



    Er wurde von einem eigentümlichen Zauber befallen. Fasziniert sah er sich um. Nach den Einbänden zu urteilen, waren die Bücher zumindest alt, wenn nicht sogar noch älter als alt. Welche Schätze mochten hier ihrer Entdeckung harren?



    Christoph war kein eifriger Leser, und für gewöhnlich kaufte er sich nur gelegentlich aktuelle Sachbücher, Krimis oder wissenschaftliche Fachliteratur. Aus diesem Grund war er noch nie in diesem Buchladen gewesen. Er kannte ihn, und gelegentlich hatte er auch einen Blick ins Schaufenster geworfen, aber bisher hatte er noch nie etwas entdeckt, was ihn interessiert hätte. Was hatten alte Schinken schon zu bieten außer Klassiker, die er nicht mochte, oder Geschichten, die keiner mehr las? Und hätte er nicht dieses besondere Buch in der Auslage gesehen, dann wäre er auch an diesem Tag daran vorbeigelaufen. Aber mit einem Mal sah er die Bücher, die ihn anstarrten, mit anderen Augen.



    Christoph hörte ein Rascheln und das Verrutschen eines Stuhles. Dann kamen schlurfende Schritte auf ihn zu. Ein kleines, bärtiges Männchen mit einer mächtigen Brille kam um die Ecke. Es konnte kaum jünger sein als die ältesten Bücher, die es im Angebot hatte.



    „N`Abend“, sagte Christoph.



    Der Alte musterte ihn.



    „Was kann ich für dich tun?“



    „Sie haben ein Buch im Schaufenster, das ich mir gern einmal ansehen möchte.“



    Der Alte nickte.



    „Sicher. Und wie heißt es?“



    Christoph überlegte, und es dauerte einen Augenblick, bis er die Buchstaben richtig ordnen konnte.



    „Nyáre-en-Eldalië“, sagte er schließlich, zweifelte aber daran, es korrekt ausgesprochen zu haben.



    Der Buchhändler hatte ihn aber offenbar verstanden, denn ohne ein weiteres Wort stieg er eine kleine, ächzende Holztreppe hoch, öffnete die Tür zum dahinterliegenden Schaufenster und langte hindurch. Mit dem Buch in der Hand kam er wieder zurück.



    „Das ist es. Seltsam, ich habe es erst heute Morgen ausgestellt.“



    Beinahe glücklich nahm Christoph es entgegen. Nie zuvor hatte er beim Kauf eines Buches eine solche Freude empfunden, und dass er es kaufen würde, stand für ihn außer Frage. Er stellte sich ein wenig ins Licht und fing an, darin herumzublättern. Eine plötzliche Spannung nahm von ihm Besitz.



    „Wirklich kaum zu glauben“, murmelte er.



    „Bitte?“



    „Die Namen. Ach, das ist eine unglaubliche Geschichte.“



    Das Buch war in einem besseren Zustand, als er dachte. Die Seiten waren zwar vergilbt und deutliche Spuren zeigten, dass sie gelesen worden waren, aber sie waren durchwegs heil. Neben dem Text gab es einige Zeichnungen, die tatsächlich Elben darstellten. Aber er fand auch Bilder von Zwergen, merkwürdigen Phantasiewesen, und wie es aussah, kamen in den Geschichten auch irgendwo Menschen vor, denn zweimal entdeckte er eine junge Frau mit dunklen Haaren, und sie hatte sie in einer Weise hochgesteckt, dass Christoph ihre Ohren erkennen konnte. Sie waren eindeutig menschlich. Die der Elben endeten alle in mehr oder weniger ausgeprägten Spitzen, was Christoph nicht sehr wunderte. So wurden sie immer dargestellt.



    Hübsch, dachte er, als er die Frau in ihrem bezaubernden Kleid sah. Er überflog den Text, aber auf die Schnelle fand er keinen Namen, der auf sie hinzudeuten schien. Dafür gab es welche, die er kannte: Fran, Glandor und Wedryn. Plötzlich fragte er sich, ob er dieses Buch schon einmal gelesen und deswegen vielleicht davon geträumt hatte, aber er konnte sich nicht daran erinnern. Er hätte dann aber auch gerne von dieser Frau geträumt.



    Dann machte er noch eine eigenartige Entdeckung. Es gab keinen Autoren, zumindest keinen, der namentlich erwähnt wurde. Genauso fehlte der Name des Verlags. Und, noch seltsamer, er fand keine Seitenzahlen. Außerdem gab es kein Inhaltsverzeichnis und keine Kapitelunterteilung. Das Buch war in einem Stück geschrieben. Er blätterte die Seiten rasch durch und wie es aussah, waren sie vollzählig.



    Christoph bemerkte nicht, wie der Alte immer noch neben ihm stand und ihn rätselhaft musterte. Er verzog keine Miene, aber ihm entging keine Regung in Christophs Gesicht. Christoph klappte das Buch zu.



    „Von wem ist es?“, fragte er. „Es gibt keinen Autor. Und warum hat es keine Seitenzahlen? Woher haben Sie es?“



    „Ist das wahr? Zeig `mal her.“



    Der Alte blätterte es langsam durch.



    „Tatsächlich, komisch. Tja, Junge, ich weiß es nicht. Ich fand es zwischen einigen anderen Büchern in einem alten Karton. Nicht wahr, ab und zu muss man alte Bestände durchforsten. Ich habe es mir nicht genau angesehen, aber es hat einen schönen Einband. Deshalb habe ich es ausgestellt. Sonst fand ich daran nichts Auffälliges.“



    „Und die anderen Bücher? Wovon handeln die?“



    „Komm mit.“



    Der Alte führte Christoph in einen Lagerraum. Er war ebenfalls massenhaft mit alten Büchern vollgestopft. Ein kleines Oberlicht ließ einen dürftigen Lichtstrahl durch. Der Alte zog einen kleinen Karton unter einem Tisch hervor.



    „Die anderen Bücher habe ich wieder zurückgelegt“, sagte er. „Aber du kannst sie dir ansehen, wenn du willst.“



    Es waren Märchenbücher. Auch nicht neu und teilweise in Fraktur gedruckt und eines sogar in Sütterlin. Christoph erkannte die Schrift, aber er konnte sie nicht lesen. Er legte die Bücher wieder zurück.



    „Interessant, aber nichts für mich.“



    „Schade, aber du kannst es dir ja noch überlegen.“



    „Vielleicht ein anderes Mal. Aber dieses Buch nehme ich mit. Wie viel wollen Sie dafür haben?“



    „Hm, ich habe mir noch keine Gedanken gemacht. Aber ich habe dir angesehen, dass du es magst. Weißt du was, gib mir fünf Mark, äh Euro, und ....“ Er überlegte. „Und erzähle mir deine unglaubliche Geschichte.“



    „Aber Sie werden sie mir nicht glauben“, wandte Christoph ein.



    Der Alte lächelte.



    „Das ist unglaublichen Geschichten zu Eigen.“



    „Also gut.“



    Christoph erzählte ihm von seinen Träumen über Aranarth-en-Eledhrim. (Jetzt fiel ihm dieser Name wieder in seiner Gänze ein). Er machte kein Geheimnis daraus, denn sie waren in diesem Fall ja nichts Vertrauliches, wie er fand. Er war mehr als erstaunt darüber gewesen, die drei Elben auf dem Einband zu erkennen, die ihm bei seinem letzten Traum erschienen waren. Außerdem hatte er den Eindruck, dass die Worte im Namen des Elbenreiches und die im Titel des Buches ein und derselben Sprache zu entstammen schienen.



    „Ist das nicht ein seltsamer Zufall?“



    Der Alte sah ihn mit einem bedeutsamen Blick an.



    „Ein Zufall, ja. Wenn man es als solchen betrachten will. Auf jeden Fall ist es eine bemerkenswerte Geschichte.“



    „Sie glauben sie mir?“, fragte Christoph verwundert.



    „Warum nicht? Nachdem ich deinen Gesichtsausdruck gesehen habe, als du die Seiten durchgeblättert hast, zweifle ich nicht daran, dass du die Wahrheit sagst. Und warum solltest du mir eine Geschichte erzählen, die niemand glauben würde.“



    „Stimmt, warum sollte ich einem Fremden eine so unglaubliche Geschichte erzählen, wenn sie nicht wahr wäre?“



    „Eben. Vielleicht schaust du `mal wieder vorbei.“



    „Jetzt, nachdem ich weiß, dass es hier interessante Bücher gibt, werde ich es tun.“



    Der Alte lächelte.



    „Schön. Ich wünsche dir Freude beim Lesen.“



    Als Christoph den Laden verließ, streifte ihn ein geheimnisvoller Blick des Buchhändlers. Dann schloss der Alte das Geschäft ab.



    Zufrieden mit dem Einkauf trug Christoph das Buch wie einen Schatz nach Hause.



    





    




  3. Erwachende Erinnerungen


    Als Christoph beim Abendessen saß, versank er erneut ins Grübeln. Er schaltete das Radio wieder aus, das er erst kurz vorher eingeschaltet hatte. Es störte ihn nur bei seinen Gedanken. Eigentlich wollte er sich erst später an diesem Tag mit seinem Neuerwerb beschäftigen, denn er hatte noch manches andere zu tun, aber Christoph merkte schnell, wie sich nicht nur das Buch, sondern auch all das, was damit in Zusammenhang zu stehen schien, in seinem Denken in den Vordergrund schob. Er fragte sich, ob das Zusammentreffen all dieser Dinge nur Zufälle waren: Seine Träume über die Elben; die plötzliche, alles andere als erwartete Erinnerung an Jasmin und daran, wie sie im Zwergengrund aus ihrer Welt entschwand; und schließlich die Entdeckung des Buches »Nyáre-en-Eldalië«, das, obwohl sich sein Titel vom Namen des Elbenreiches unterschied, ganz sicher mit ihm in Verbindung stand, denn warum sonst hatte Christoph auf dem Einband die drei Elben aus seinem letzten Traum, der von ihnen handelte, so eindeutig wiedererkannt? Aber so sehr Christoph auch versuchte, alles in einen vernünftigen Einklang zu bringen, es gelang ihm nicht. Und eigentlich war das auch keine Wunder, denn er wusste viel zu wenig, um das Puzzle zusammensetzen zu können.



    Christoph ahnte, wenn er nicht mit irgendwem darüber reden konnte, würde er daran ziemlich zu knapsen haben und deswegen wahrscheinlich die halbe Nacht wach bleiben. Aber er mochte keine schlaflosen Nächte, auch keine halben. Und der einzige Mensch, mit dem er darüber reden konnte, war seine Schwester. Zumindest, was die verschollen geglaubten Erinnerungen an Jasmins Verschwinden betraf, konnte sie ihm vielleicht weiterhelfen. Hoffentlich war sie zu Hause. Er griff zum Telefonhörer.



    





    „Hallo, Tina. Ich bin´s, Christoph. Schön, dass ich dich erreiche.“ (In diesem Zusammenhang kann anekdotisch eingefügt werden, dass auch Tina für ihren Bruder versucht hatte, einen Spitznamen zu erfinden, als sie noch Kinder waren. Ihr fiel aber nichts Blöderes ein als Stoffel. Im Gegensatz zu ihrem eigenen hatte es dazu aber keine Vorlage ihrer Eltern gegeben. Wie sich denken lässt, war Christoph mit diesem Spitznamen auch nicht sehr einverstanden. Aber erst, nachdem er Tina deswegen ein paar Male vermöbelt hatte (wie Geschwister eben manchmal so sind), was ihm immer wieder ein ziemlich heftiges Donnerwetter seiner Eltern einbrachte, begriff sie, dass es besser war, ihren Bruder nicht mehr so zu nennen. Wahrscheinlich war sie von seinem Ärger zu beeindruckt, um sich andere Spitznamen für ihn auszudenken, und blieb fortan bei Christoph. Glücklicherweise hatte sich dieser Spitzname bei ihren Freunden nie herumgesprochen. Diejenigen, die ihm im Laufe der Zeit zugedacht wurden, sind in diesem Zusammenhang belanglos und wurden von seiner Schwester auch nie verwendet. Und jetzt weiter mit ihrem Telefongespräch.)



    ........ (war Tinas erste Antwort.)



    „Ja, ich weiß. Ich habe schon lange nichts mehr von mir hören lassen. Wie geht´s dir?“



    ........



    „Das freut mich. Hast du ein wenig Zeit?“



    ........



    „Ja, unseren Eltern geht es gut. Ich habe vor ein paar Tagen mit ihnen gesprochen. Sie haben nach dir gefragt. Vielleicht solltest du dich einmal bei ihnen melden.“



    ........



    „Nein. Ach so, wo denn?“



    ........



    „Das wusste ich gar nicht. Wie lange wart ihr denn dort?“



    ........



    „Na, dann war das Wetter bei dir ja besser als hier.“



    ........



    „Einen Sonnenbrand, das kann ich mir denken. Aber pass auf, ein Sonnenbrand macht alt und hässlich.“



    ........



    „Danke, das wollte ich jetzt hören.“



    ........



    Christoph lachte.



    ........



    „Da hast du Recht. Ich rufe nicht ohne Grund an. Ich möchte dir etwas erzählen. Mir ist heute etwas Seltsames passiert.“



    ........



    „Ja, aber bestimmt nicht so etwas Seltsames wie mir.“



    ........



    „Ich habe seit einiger Zeit sonderbare Träume -.“



    ........



    „Nein, so ein Quatsch. Jetzt fang du nicht auch noch so an. Klaus hat mir schon zweideutige Phantasien unterstellt, allerdings in einem anderen Zusammenhang. Was denkt ihr eigentlich von mir?“



    ........



    „Nein, das werde ich nicht tun. Mach dir keine Hoffnungen auf eine Schwägerin.“ Christoph lachte wieder. „Ich bin schließlich noch viel zu jung, außerdem verantwortungslos und unzuverlässig, das weißt du doch.“



    ........



    „Genau. Außerdem ist mir das alles zu kompliziert. Was macht denn deine Beziehung?“, fragte er listig.



    ........



    „Ach so? Und ich soll es besser machen, weil ich der ältere Bruder bin, oder wie stellst du dir das vor?“



    ........



    „Warum? Du hast damit angefangen.“



    ........



    „Also gut, nein. Deshalb rufe ich auch gar nicht an. Es geht um etwas ganz anderes.“



    ........



    „Ja, und so wie ich dich kenne, wirst du mir anschließend bescheinigen, dass meine seelische Entwicklung den Rückwärtsgang eingelegt hat.“



    ........



    „Ja, das Risiko musste ich eingehen. Aber warte ab, bis ich dir erzählt habe, worum es geht. Ich träume immer öfter von Märchen.“



    ........



    „Ich hab´s doch gewusst. Ich weiß, dass ich keine besonders ausgeprägte Phantasie habe. Ich lese neuerdings auch keine Märchenbücher. Andererseits – ganz richtig ist das nicht, ich habe mir heute nämlich eines gekauft. Und das hatte einen besonderen Grund. Aber hör zu, die Sache wird noch interessant. Wenn ich dir die ganze Geschichte erzählt habe, wirst du mich bestimmt anders beurteilen. Hoffe ich wenigstens.“



    ........



    „Ja, du wirst es vielleicht nicht glauben, aber mich und mein Leben mit ganz anderen Augen sehen.“



    Das war natürlich ein wenig hochgestapelt. Aber sicher war, dass sich Tina von ihrem Bruder kaum vorstellen konnte, was er ihr erzählen würde.



    ........



    „Ja, warte noch, bevor du mit deiner Meinung über mich herfällst. Also hör zu“, forderte Christoph seine Schwester noch einmal auf. Tatsächlich, auf der anderen Seite der Leitung herrschte ein erwartungsvolles Schweigen. „Ich träume immer wieder von einem Land der Elben.“



    ........



    „Ja, und die Träume wiederholen sich und spielen immer am gleichen Ort. Ich war schon fünf- oder sechsmal dort. Es begann jedes Mal in einem Wald. Ich gehe über einen engen Pfad auf eine Lichtung zu. Sie wird von einer hohen Mauer geteilt. In ihr gibt es ein Tor. Ich gehe hindurch. Auf der anderen Seite setzt sich der Pfad jenseits der Lichtung fort.“



    ........



    „Da gibt es noch nichts zu deuten. Pass auf. Jedenfalls kam ich noch niemals weiter als bis zu dieser Lichtung. Die ersten beiden Male war der Traum hier zu Ende, ohne dass etwas passierte. Dann, ich glaube es war beim dritten Mal, stellte sich mir jemand entgegen.“



    ........



    „Genau, es war ein Elb. Er hieß, vielleicht sollte ich sagen, er heißt Fran. Viel sprachen wir nicht. Er gab mir nur zu verstehen, dass ich dort nichts zu suchen habe.“



    ........



    „Ich glaube nicht, dass er ein Kind erwartete. Warum?“



    ........



    „Vielleicht hat es gerade deswegen eine Bedeutung, weil ich ein Erwachsener bin und nur wenig Phantasie habe. Inzwischen bin ich nämlich nicht mehr so sicher, ob es wirklich nur eine Spielerei meiner Vorstellungskraft ist. Ich glaube, dann würde ich auch eher von Daniel Düsentrieb träumen, der ständig irgendwelche unmöglichen technischen Geräte erfindet. Jedenfalls verwehrte er mir persönlich weiterzugehen. Das war doch schon eine gewisse Steigerung, oder? So war es zwei- oder dreimal. Und letzte Nacht war bislang die Krönung. Wir begegneten uns wieder am gleichen Ort. Aber dieses Mal war er nicht allein. Kurz nach ihm betraten Glandor und Wedryn die Lichtung.“



    ........



    „Ja, es sind auch Elben. Allerdings kamen sie wohl nur als Beobachter. Außerdem hörte ich einen fremdartigen Gesang. Es waren Elben, die sangen. Sehen konnte ich sie allerdings nicht. Ich bin sicher, sie waren nicht weit entfernt von der Lichtung.“



    ........



    „Klischeehaft, meinst du? Na ja, vielleicht. Aber sehr schön. Jetzt stellte mir Fran aber in Aussicht, dass ich bald sein Land betreten dürfte. Ich müsste allerdings einen anderen Weg zu ihm finden als den durch einen Traum.“



    ........



    „Ich nehme an, er meinte einen Weg außerhalb des Schlafes.“



    ........



    „Halt, warte. Du bist zu voreilig. Es ist noch mehr passiert. Natürlich müsste man diese Träume bis hierher nicht sehr ernstnehmen, obwohl sie sich ungewöhnlich oft wiederholen. Aber es sind nicht immer die gleichen Szenen, sondern die Träume unterscheiden sich voneinander. Manch ein Psychopath -.“



    ........



    „Nun reg dich doch nicht gleich auf. Für mich bleiben diese Seelenklempner eben gestörte Zeitgenossen. Dieses Urteil wirst auch du nicht ändern.“



    ........



    „Natürlich bist du die einzige Ausnahme. Das weißt du doch.“



    ........



    Christoph lachte. Er und seine Schwester würden in dieser Hinsicht nie einer Meinung sein, und es machte ihm Spaß, sie deswegen aufzuziehen. Aber er wusste, dass sie keine Gelegenheit ausließ, es ihm mit gleicher Münze heimzuzahlen. Darum brauchte er auch kein schlechtes Gewissen zu haben. Und er wusste, dass Tina es ihm nicht allen Ernstes übelnahm.



    „Wenn du meinst. Also, manch ein Psychopath“, wiederholte er unbeeindruckt und jetzt besonders betont. Dieses Mal beschwerte sich Tina nicht, „würde sie als irgendetwas Hirnrissiges deuten, aber man könnte sich doch jetzt immerhin schon einmal über die hartnäckigen Wiederholungen der immer gleichen Träume Gedanken machen, findest du nicht? Trotzdem erstaunt mich dein Einwand. Bist du nicht immer diejenige von uns beiden, die allen Träumen eine mehr oder weniger große Bedeutung bis hin zur Realität in einer anderen Welt beimisst?“



    ........



    „Meinst du. Du wirst sehen, meine Träume haben eine Fortsetzung in der Realität. Und nur das ist der Grund dafür, warum ich dir die Geschichte überhaupt erzähle.“



    ........



    „Meinetwegen auch in der eingebildeten Realität. Die drei Elben, die ich in dem Traum der letzten Nacht traf, waren also Fran, Glandor und Wedryn. Und Fran nannte mir den Namen des Landes der Elben. Er nannte es »Aranarth-en-Eledhrim«. Schon einmal gehört?“



    ........



    „Das dachte ich mir. Ich auch nicht. Ich glaube, so einen Namen hätte ich mir auch nicht ausdenken können. Spricht das nicht schon dafür, dass es mehr sein muss als ein gewöhnlicher Traum?“



    ........



    Christoph lachte.



    „Ja, nicht? Hätte ich mich gestern so reden gehört, dann hätte ich vielleicht an meinem Verstand gezweifelt. Aber seit heute Abend bin ich bereit, zumindest in Erwägung zu ziehen, nein, eigentlich bin ich davon überzeugt, dass dieser Traum mehr ist als ein Traum, denn es kommt noch besser. Heute Morgen hatte ich ziemlich miese Laune. Ich habe wie immer verschlafen, das Wetter war lausig und die Arbeit öde.“



    ........



    „Genau, ein ganz normaler Tag also. Nach dem Feierabend hatte ich jedenfalls noch keine Lust, nach Hause zu fahren und bin in die Stadt gegangen. Erinnerst du dich an das Bücherantiquariat am Füsiliersplatz?“



    ........



    „Oh, den Namen weiß ich gar nicht, aber das wird es wohl sein. Ich hätte nicht gedacht, dass du es kennst. Na schön, umso besser. Ich war noch nie drin. Aber heute lag ein Buch im Schaufenster, das mir fast die Beine weggerissen hat. Rate `mal, was es war?



    ........



    „Ach hör auf. Kochen für Junggesellen, so ein Quatsch. Außerdem wären die Gerichte zu alt. Und was hätte das mit meinen Träumen zu tun? Es heißt »Nyáre-en-Eldalië«“



    ……..



    „Ich weiß, dass er dem Namen des Elbenreiches nicht ähnlich ist, aber der Einband zeigt niemanden anderes als die drei Elben Fran, Glandor und Wedryn. Was sagst du jetzt?“



    ........



    „Daran habe ich auch gedacht. Ich kann mich aber nicht daran erinnern. Und ich würde mich daran erinnern, wenn ich es schon gelesen hätte, denn es scheint ein sonderbares Buch zu sein. Dass Fran, Glandor und Wedryn darin vorkommen, finde ich schon bemerkenswert. Auf den Zeichnungen habe ich sie auch wiedererkannt. Aber das Buch hat keinen Autor, keinen Verlag und keine Seitenzahlen. Seltsam, nicht?“



    ........



    „Ich weiß, dass es so etwas eigentlich nicht gibt. Dieses Buch jedenfalls ist so. Und der Antiquar hat es erst heute Morgen ins Schaufenster gelegt, sagte er. Meinst du, das alles sind Zufälle?“



    Tina schwieg für einen Augenblick.



    „Tina?“



    ........



    „Ehrlich gesagt, ich weiß auch noch nicht, was ich davon halten soll. Es fällt mir schwer, alles als einen Zufall zu betrachten, obwohl ich wenig von schicksalhafter Fügung halte, wie du weißt. Genauso wie du.“



    ........



    „Sicher, gern. Aber zuerst will ich es mir selbst durchlesen. Vielleicht finde ich ja einen Hinweis, der mir weiterhilft, einen anderen Weg nach Aranarth-en-Eledhrim zu finden, wie Fran mir geraten hat. Wenn es einen solchen wirklich gibt. Angeblich gibt es Leute, die das wissen.“



    ........



    „Ja, du hast Recht. Ich weiß nicht, was mit mir los ist, aber irgendwie glaube ich daran, dass dieses Land existiert. Natürlich könnte ich die ganze Sache vergessen, aber ich weiß nicht, ob ich das will. Wenn etwas an dieser Geschichte dran ist, will ich dahinterkommen.“



    ........



    „Das weiß ich nicht. Vielleicht geben sie sich mir zu erkennen. Es heißt ja, dass sich Menschen, die den gleichen Weg im Leben beschreiten, angeblich finden. Na, ja, wir werden sehen. Es hat ja gerade erst angefangen.“



    ........



    „Nein, keine Sorge. Traust du mir zu, dass mir eine solche Geschichte die Beine unter dem Arsch wegzieht? Morgen werde ich wieder artig zur Arbeit gehen, und alles wird so sein wie immer. Vielleicht scheint ja zur Abwechslung einmal die Sonne.“ Christoph zögerte, dann wechselte er das Thema. „Jetzt etwas anderes. Haben wir uns jemals gefragt, was aus Jasmin geworden ist?“



    Wieder zögerte Tina eine Weile. Er ließ ihr Zeit. Christoph wusste, dass er damit einen wunden Punkt angesprochen hatte. Sie hatte damals mehr unter den Ereignissen gelitten als er. Andererseits lag die Geschichte über fünfzehn Jahre zurück, und er hatte einen triftigen Grund, darüber zu sprechen, wie er fand. Tina verneinte seine Frage. Tatsächlich hatte sie Jasmin sehr schnell für tot gehalten, obwohl sie sich aufgrund ihres Alters über die Bedeutung dessen kaum im Klaren sein konnte, und sich nicht mehr darüber unterhalten wollen. Das war im Hinblick auf die Art von Jasmins Verschwinden recht merkwürdig, die eigentlich eine andere Wendung ihres Schicksals erwarten ließ. Aber vielleicht hatte Tina damals die Befürchtungen der Erwachsenen zu sehr verinnerlicht.



    „Wie ich jetzt darauf komme? Ich hatte heute eine Vision.“



    ........



    „Ja. Es war kurz bevor ich über das Buch stolperte. Ich wurde noch einmal Zeuge ihres Verschwindens. Aber ich beobachtete es nicht, sondern erlebte es als Beteiligter. Dabei entdeckte ich eine neue Einzelheit, die uns damals vielleicht entgangen ist.“ Christoph schilderte seiner Schwester in allen Einzelheiten, was er gesehen hatte. „Nun, was sagst du dazu?“



    Er spürte förmlich, wie es in ihr arbeitete. Dann sagte sie zögernd etwas, womit er nicht gerechnet hatte. Es war nur wenige Tage her, da hatte sie die gleiche Vision. Und auch ihr waren die beiden Zwerge im Eingang aufgefallen, die Jasmin in Empfang genommen hatten, und die sie damals nicht sehen konnten, weil sie sich zu weit entfernt versteckt hatten.



    „Das ist ja ein Ding. Glaubst du, das ist Zufall?“



    Darauf konnte ihm Tina keine Antwort geben. Wie er hatte auch sie die dramatischen Ereignisse verdrängt und war durch die Erinnerung genauso überrascht worden. Es war nur ein einziges Mal gewesen, aber seither hatte sie viel darüber nachgedacht. Bis jetzt hatte sie noch nicht den Mut besessen, Christoph deswegen anzurufen. Sie hatte befürchtet, dass er sie nicht ernstnehmen würde. Dass beide diese Erfahrung zur gleichen Zeit machten, gab ihnen noch mehr Rätsel auf. Während Christoph jetzt wieder für möglich hielt, dass Jasmin noch lebte, konnte er seine Schwester nicht davon überzeugen.



    So bemerkenswert ihre gleichartige Beobachtung auch war, sie konnte nur ihrer Phantasie entsprungen sein, und von diesem Urteil ließ sich Tina auch nicht abbringen. Am Ende versuchte Christoph es auch nicht weiter, immerhin waren die Beweise für seine Vermutung tatsächlich ziemlich dürftig, oder besser, es gab keine.



    „Glaubst du, dass hängt alles miteinander zusammen? Ich meine damit meine Träume, das Buch und unsere Erinnerungen“, fragte Christoph zögerlich.



    Sie wusste es nicht, aber nach kurzem Nachdenken entschlossen sie sich, sich am kommenden Wochenende zu treffen. Tina gab es nicht zu, aber Christoph erkannte am Klang ihrer Stimme ihre Neugierde auf dieses Buch. Es schien sie doch mehr zu interessieren, als sie eingestehen wollte. Dabei konnte sich Christoph nicht einmal erklären, worin dieses Interesse begründet war, schließlich gab es zu den damaligen Ereignissen im Zwergengrund doch gar keinen Zusammenhang.



    Christoph legte den Hörer wieder auf. Versonnen nahm er das Buch in die Hand. »Nyáre-en-Eldalië« las er auf dem Einband. Welch ein sonderbarer Tag.



    





    




  4. Eine unmögliche Unterhaltung


    An diesem Abend verzichtete Christoph darauf, den Fernseher einzuschalten. Nachdem er sein Gespräch mit Tina beendet hatte, wollte er eigentlich ins Bett gehen, aber nicht zum Schlafen. Er las gerne im Bett, und er war gespannt auf das Buch, das er an diesem Tag gekauft hatte. Aber dann kam ihm eine Idee. Vielleicht hatten die Wörter Nyáre, en, Eldalië und die anderen ja doch eine Bedeutung, und vielleicht konnte er darüber etwas herausfinden. Christoph besaß keine Bücher, die sie ihm erklären konnten, aber einen Computer. Wenn es über diese Wörter etwas herauszufinden gab, dann möglicherweise im weltweiten Datenspinnennetz, wie er das Internet gelegentlich etwas herablassend bezeichnete, denn man konnte sich leicht darin verfangen und sich dann nur schwer wieder daraus lösen. Und wer wusste schon, ob sich inmitten dieses Netzes nicht irgendwer befand, der aufmerksam verfolgte, was man im Internet tat. Christoph benutzte es zwar schon eine ganze Weile, aber das ungute Gefühl, dort niemals allein zu sein, hatte sich im Laufe der Zeit eher verstärkt. Er lächelte bösartig. Vielleicht konnte dieser jemand an diesem Abend noch etwas lernen.



    Christoph machte eine ziemlich überraschte Miene, als er die erste Seite öffnete, die ihm einige Erklärungen versprach. Da hatten sich ein paar Leute wirklich Mühe gegeben, eine ganz neue Sprache zu erfinden, denn die Elbensprache gab es tatsächlich. Es waren eigentlich zwei: Das Sindarin und das Quenya. Christoph hatte noch niemals etwas davon gehört, aber wie es hieß, waren diese beiden Sprachen die Hauptsprachen, insbesondere bei den Grauelben, wobei zwischen Sindarin als Volksprache und Quenya als Hochelbisch unterschieden wurde. Da es aber keine Elben gab, mussten diese beiden Sprachen erfunden sein, oder etwa nicht?



    Die Erklärung erfolgte fast beiläufig, denn es wurde erwähnt, dass J.R.R. Tolkien, der Verfasser des »Kleinen Hobbits« und des »Herrn der Ringe«, seine bekanntesten Romane, die Christoph aber trotzdem nie gelesen hatte, diese Sprachen aus dem Walisischen entwickelt hatte. Demnach waren es also gar keine echten Sprachen, schloss Christoph.



    Eigentlich hätte er es ja besser wissen müssen, aber das Ganze kam ihm doch sehr wie ein Spaß dieses Tolkien vor, wenn er auch bestimmt sehr viel Zeit dafür aufgewendet und ihn fast zu einer »Elben«-Wissenschaft gemacht hatte. Christoph hatte auch keine Ahnung, wie sich »seine« Elben untereinander unterhielten. Fran jedenfalls hatte mit ihm in einem akzentfreien Deutsch gesprochen, wenn Christoph seine Worte nicht irgendwie so »hingeträumt« hatte.



    Trotzdem suchte Christoph noch ein wenig weiter und wurde tatsächlich fündig. Was er entdeckte, war durchaus schlüssig. Nyáre und Eldalië waren Ausdrücke aus dem Quenya. Nyáre bedeutete soviel wie Geschichte im Sinne einer Chronik, und Eldalië stand für Volk der Elben. Aranarth war das Sindarinwort für Königreich, so hatte es Fran ja auch erklärt. »En« und »Eledhrim« stammten ebenfalls aus dem Sindarin und konnten als »der« und ebenfalls »Volk der Elben« übersetzt werden. Damit bedeutete der Titel des Buches also »Geschichte der Elbenvölker« und »Aranarth-en-Eledhrim« war das Königreich der Elben.



    Na schön, das passte ja irgendwie zusammen, und doch konnte es nur Phantasie sein, was in dem Buch stand und was Christoph sich zusammengeträumt hatte. Irgendwer musste es ja verfasst haben. Und der hatte sich sicher lange und ausgiebig mit Elben und deren Sprachen in der Literatur beschäftigt, bevor er das Buch unter dem elbischen Titel herausgegeben hatte. Und um die Angelegenheit geheimnisvoller erscheinen zu lassen, hatte er es anonym getan.



    Seine Träume ins bloße Reich der Phantasie zu verdrängen, fiel Christoph dagegen schon schwerer, denn wie sollte er sich etwas ausgedacht haben, von dem er bis dahin fast nichts gehört und noch weniger gelesen hatte. Er hielt seine eigene Phantasie kaum dafür geeignet, sich so etwas auszudenken.



    Doch es dauerte nicht lange, bis Christoph zumindest einen Haken an der Sache bemerkte. Das Buch war sehr alt und sicher schon oft gelesen worden, wenn es nicht schlecht behandelt worden war. Auf jeden Fall war es älter als das Internet, war Christoph überzeugt, und vielleicht sogar älter als dieser J.R.R. Tolkien. Wer sollte sich zu der Zeit also die Mühe gemacht haben, im stillen Kämmerlein eine Sprache zu erfinden und sie für sich zu behalten, die erst Jahre später durch einen anderen Verfasser das Licht der literarischen Welt erblickte? Es sei denn, Tolkien hatte die echten Sprachen der Elben verwendet und sie aus irgendwelchen Gründen als Abwandlung des Walisischen verkauft. Aber dann wurde die Sache kompliziert. Das alles war jedenfalls ein echter Pferdefuß.



    Konnte es also sein, dass die beiden Elbensprachen tatsächlich existierten (und Tolkien wie auch immer Zugang zu ihnen hatte)? Wenn das Buch »Nyáre-en-Eldalië« aber um einiges älter war, dann mussten auch andere Menschen diese Sprachen gelernt haben und somit von Elben unterrichtet worden sein. Für Christoph kam für das Buch nur ein menschlicher Verfasser in Frage. War das dann in ihrer Welt und in der Welt der Menschen geschehen? Christoph seufzte. So kam er nicht weiter, und für diesen Abend beschloss er aufzugeben. Vielleicht erfuhr er ja in dem Buch etwas über seine Entstehung.



    Christoph schaltete den Rechner aus und ging jetzt endlich ins Bett. Er nahm das Buch »Nyáre-en-Eldalië« zur Hand und schlug es erwartungsvoll auf, während er verschwörerisch murmelte: „Ich weiß zwar nicht, was du bist und woher du kommst, aber ich erwarte, dass du mir ein paar Fragen beantwortest.“



    Für den Bruchteil einer Sekunde hatte er den Eindruck, als liefe ein rötlicher Schatten über die Seite, aber er schob es auf seine angestrengten Augen. Längere Zeit am Computer zu arbeiten, verursachte Christoph stets einige Beschwerden, aber zum Besuch eines Augenarztes hatte er sich noch nicht durchringen können.



    





    Träger der Weisheit, der Feuer der Macht,



    durchdringen die Sphären, erleuchtend die Nacht.



    Geheimnisse hütend, Bewahrer der Welt,



    Wächter des Wissens, das die Völker erhellt.



    Niemals in Ruhe, ihr Geist rein und klar,



    sie bringen das Wissen dem Lernenden nah.



    Sie schürfen in Tiefen, die keiner erkennt.



    Es sind die Drachen – den Welten aszent.



    





    Der Schöpfungs Erste, sie wandeln im Licht,



    sie brachten das Leben, sie nehmen es nicht.



    Der Arten Formen, ihr Geistesgehalt,



    sie geben der Freude des Lebens Gestalt.



    Sie wurzeln im Anfang, ihr Wirken ist rein,



    und wandeln durch Zeiten, unendlich im Sein.



    Der Urgrund des Daseins steht ihnen zur Schau.



    Die Elben – die Lichtern, erkennen´s genau.



    



    Dem Wasser des Lebens sie stiegen empor,



    mit Anfang und Ende, die Welt sie verlor.



    Am Anfang steht Hoffnung, das Ende ist Not,



    mit Bangen und Sehnen sie harren dem Tod.



    Über´s Antlitz der Erde, sie wandern umher,



    kein Ziel ist von Dauer, ihr Leben ist leer.



    Beständig auf Reisen, zur Unruh´ verdammt.



    Geschlecht der Menschen sie werden genannt.



    





    In tiefen Gefilden, in Höhlen aus Stein,



    dem Lichte entzogen, sie fristen ihr Sein.



    Sie suchen nach Schätzen und schlagen das Erz.



    Ihr Dasein ist Mühsal, die Einsamkeit Schmerz.



    Nur sie kennen ihr Leben, ihr´ Geheimnisse Zahl,



    die Rätsel der Erde, ihr Glück, ihre Qual.



    Das Dasein im Finstern, sie wählten´s allein,



    die Völker der Zwerge in Fels und Gestein.



    





    Au weia, dachte Christoph. Wenn das so weitergeht, werde ich das ja nie verstehen.



    Die folgende Doppelseite war ausgefüllt von einer Zeichnung. Bald erkannte er, dass es sich um die irdische Schöpfung handelte, aber sie war ganz anders, als er es gelernt hatte. Die Schöpfungsdarstellungen der Kirchen kannte er. Denen war nicht zu trauen. Sein Weltbild war geprägt von den wissenschaftlichen Erkenntnissen seiner Zeit, und er hatte nie einen Grund gesehen, daran zu zweifeln. Das änderte sich jetzt natürlich auch nicht. Dieses Bild unterschied sich aber von den herkömmlichen. Es gab weder eine Hölle noch einen Himmel mit geflügelten Engeln.



    Er sah Menschen in einer weiten Landschaft. Sie waren unverkennbar. Sie arbeiteten auf Feldern, gingen auf Straßen oder standen in Gruppen beieinander. Es gab Berge, Seen, Dörfer, Felder und Wiesen. Und es gab Tiere.



    Anscheinend war es eine Zeichnung aus einer früheren Zeit der menschlichen Epoche, denn Christoph entdeckte keine Städte, Fabriken mit rauchenden Schornsteinen und weder Flugzeuge noch Straßenverkehr außer einer Pferdekutsche.



    Alles sah nach einer fürchterlich heilen und harmonischen Welt aus. Und trotzdem ging von dieser Szene etwas Entmutigendes aus. So, als wären die Menschen in eine Welt versetzt worden, in der sie nichts anzufangen wussten.



    Unter der Erde ging es weiter. Sie war nicht angefüllt von Gestein, sondern durchzogen von Höhlen und Gängen. Dort lebten ebenso unverkennbar Zwerge, und sie schienen ziemlich beschäftigt zu sein. Sie arbeiteten in finsteren Bergwerken, verqualmten Schmieden, Edelsteinschleifereien oder bewachten gewaltige Schätze. Drachen konnte Christoph nicht erkennen. Die, so hieß es manchmal, sollten doch eigentlich auch da unten leben. Unwillkürlich kam ihm wieder das Bild vom Zwergengrund in den Sinn. So, wie die Welt der Zwerge dargestellt war, entsprach sie jedenfalls ziemlich genau dem Klischee des Lebensraumes dieser kleinen Wesen, wie jeder ihn kennt.



    Die Menschen wandelten in einem trüben Licht. Obwohl ihnen die Sonne vom Himmel schien, begann erst ein ganzes Stück über ihren Köpfen eine hellere, lichternen Zone, und sie schien im gleißendem Sonnenlicht zu liegen. Auch sie war bevölkert. Kein Zweifel, das mussten die Elben sein. Ihre Gewänder, ihre zartgliedrigen Gestalten und die Leichtigkeit, mit der sie dargestellt waren, sprachen dafür. Frans beleibte Erscheinung schien wohl eine Ausnahme zu sein. Sie schienen förmlich zu schweben. Aber sie taten es nicht in einem freien Raum, sondern in einer Landschaft, die der irdischen ähnelte, aber in weniger kräftigen Farben dargestellt war, in hellem Grün und allerlei Gelbtönen. Sie war beinahe pastellartig gezeichnet. Gäbe es sie wirklich, dachte Christoph wenig ergriffen, dann müssten die Menschen die dort wachsenden Radieschen von unten sehen.



    Der Himmel, kam es ihm in den Sinn. Vielleicht sah so der Himmel aus, den die Kirche uns immer verspricht. Aber dann wären es ja keine Elben, sondern Engel. Aber sie hatten keine Flügel. Oder waren beide am Ende die gleichen Wesen?



    Wie sollte er diese Frage beantworten können? Vielleicht hätte ihm der Umstand helfen können, dass keine Menschen dargestellt waren, die von ihrer in die lichterne Zone aufstiegen. Aber er wusste zu wenig von diesen Dingen.



    Zu den Rändern des Gemäldes hin wurden die Farben dunkler, zuerst immer roter, dann übergehend in ein bedrohlich finsteres Schwarz. Aber dieses Schwarz war nicht vollkommen. Es gab Umrisse, Figuren, und je genauer Christoph sich das Bild ansah, desto mehr Einzelheiten erkannte er. Es waren Drachen in verschiedenen Größen, Gestalten und unterschiedlicher Deutlichkeit. Sie umgaben das ganze Bild wie ein Rudel Hirtenhunde eine Schafherde. Oder waren es Teufel? Christoph schmunzelte. Für die Kirche wären es fraglos Teufel gewesen, aber dafür hätten sie wie Teufel dargestellt sein müssen. Und das waren sie nicht. Also doch Drachen. Bei den Chinesen hatten die Drachen eine weit wohlwollendere Bedeutung als in Europa. Vielleicht war es so gemeint.



    »Hierarchien der Schöpfung«, las Christoph unter dem Bild.



    Dann schaute er sich noch einmal das Gedicht an und plötzlich erkannte er, was das Bild zeigte. Es war eine, sicherlich vereinfachte, Darstellung dessen, was das Gedicht beschrieb und hatte nichts herkömmlich Religiöses an sich. Es war wirklich gut gezeichnet, aber Christoph verschwendete keinen Gedanken daran, ob es der Wahrheit entsprechen könnte. Außerdem empfand er sein Leben bei weitem nicht so trostlos, wie es die beiden Verse über die Menschen verhießen. Dann blätterte er weiter.



    





    „Hierarchien prägen die Schöpfungsebenen und ihre Bewohner«, las Christoph. »Die Menschen auf der Oberfläche ihrer irdischen Welt, die Zwerge in ihrem Reich Lairwynn, die Elben im Land Aranarth-en-Eledhrim und die Drachen, die Weisen der Schöpfung, in ihrem übergeordneten Reich Tibetanien, bevölkern die Sphären der Weltengemeinschaft.«



    „Tibetanien?“, murmelte Christoph. „Vielleicht Tibet im Himalaya. Wo sonst, wenn nicht in Asien. Aber es gibt sie doch gar nicht.“



    Immerhin entdeckte er den Namen des Elbenreiches, wie er ihn aus seinen Träumen kannte. Das überzeugte ihn davon, dass seine Träume eben doch nicht nur auf Phantasie beruhten. Diese Erkenntnis nahm Christoph erstaunlich unberührt hin. Weniger unberührt ließ ihn die Schlussfolgerung, dass dann auch alles andere wahrscheinlich der Wirklichkeit entsprach.



    »Ihre Grenzen sind für gewöhnlich undurchdringlich. Nur wenige können sie überschreiten, und je höher der Ursprung eines Lebewesens, desto leichter gelingt es ihm. Einzelne Zwerge sind fähig dazu, zu den Menschen hinüberzuwechseln. Selten kommt jemals einer nach Aranarth-en-Eledhrim. Manche Menschen sind in der Lage, die Grenzen nach Lairwynn oder nach Aranarth-en-Eledhrim zu durchdringen, und wenige Elben haben die Macht, Tibetanien zu erreichen. Die Drachen, Bewohner der höchsten Hierarchie, durchdringen alle Sphären. Du, Christoph, -.«



    Christoph zuckte zusammen.



    „Wieso ich, was mache ich in dem Buch? Das ist -.“



    Er las weiter.



    »Du, Christoph, standest bereits an der Grenze nach Lairwynn, dem Reich der Zwerge. Zusammen mit deiner Schwester. -.«



    „Ja, weiß ich. Was geschah mit Jasmin?“



    Christoph stellte seine Frage ohne nachzudenken. Er hatte das Gefühl, als spräche das Buch geradewegs zu ihm persönlich und verstand genauso seine Erwiderungen. Dann geschah etwas Unglaubliches. Ein Teil der Zeilen verschwamm vor seinen Augen, und die Buchstaben setzten sich zu neuen Wörtern zusammen.



    »Schau auf die vorletzte Seite«, las er.



    Mit zitternden Händen folgte er der Aufforderung. Er fand wieder ein Bild. Es zeigte ein paar Elben, die in einem Halbkreis um eine junge Frau herumstanden. Sie schienen sich zu unterhalten. Christoph erkannte Fran, Glandor und Wedryn. Außer diesen drei Elben standen dort noch zwei weitere. Die Frau kannte Christoph nicht, aber es war die, die ihm schon aufgefallen war, als er das Buch durchblätterte.



    »Jasmin«, las Christoph unter dem Bild.



    Hastig klappte er das Buch zu.



    „Du, du bist ein Zauberbuch!“, rief er, weil ihm kein besseres Wort einfiel. Er erhielt keine Antwort.



    Christoph starrte auf den Einband. Jetzt fehlte nur noch, dass sich ihm Fran, Wedryn und Glandor zuwandten. Aber so lange er die drei Elben, die um den Brunnen herumstanden, auch anstarrte, sie bewegten sich nicht.



    Christoph schüttelte den Kopf und ließ das Buch auf seine Decke niedersinken.



    „Was soll das?“, fragte er sich halblaut. „Werde ich jetzt blöde? Das gibt es doch alles nicht.“



    Die Neugierde überwog den ersten Schrecken. Er nahm das Buch zögernd wieder zur Hand und begann, erneut darin herumzublättern.



    Die Einleitung war unverändert, ebenso das unverständliche Gedicht. Dann folgte das Gemälde. Es kam ihm ebenfalls unverändert vor. Die nächsten Seiten enthielten die Deutung des Bildes. Dann schlug Christoph das Buch von hinten auf. Nach wenigen Seiten fand er die Zeichnung, auf der Jasmin dargestellt war. Dieses Mal fehlte jedoch der Hinweis auf ihren Namen.



    Christoph nickte. Vielleicht habe ich mich nur geirrt, dachte er, obwohl er genau wusste, dass das nicht der Fall war. Mutig begann er dort weiterzulesen, wo er vorher aufgehört hatte.



    »Du, Christoph, standest bereits an der Grenze nach Lairwynn, dem Reich der Zwerge. Zusammen mit deiner Schwester. Dort wurde eure Freundin von den Zwergen entführt und verschwand aus der Welt der Menschen.«



    „Dann lebt sie also wirklich noch“, sagte Christoph und spürte sogleich wieder die altbekannte Abneigung gegenüber Jasmin. „Sie war Tinas Freundin, nicht meine.“



    Ihm kam kaum zu Bewusstsein, dass er mit einem Buch – nein, nicht mit irgendeinem Buch, sondern mit diesem Buch – sprach wie mit einem Menschen. Aber er zweifelte nicht daran, dass er von ihm genauso Antworten erhalten würde wie von einem Menschen. Deshalb war er jetzt auch nicht mehr überrascht, als er sie tatsächlich bekam, in der Gestalt sich verändernder Zeilen.



    »Hast du dem Bild nicht geglaubt, das ich dir zeigte?«, erwiderte das Buch, ohne auf seinen Einspruch einzugehen. »Glaubtet ihr, sie wäre tot? Sie lebt in der Welt der Elben. Ich habe es dir doch gezeigt. Ich bitte dich, unterbrich mich nicht immer wieder, wenn ich mit dir spreche. Was ich dir zu sagen habe, ist nicht so unglaublich, wie du meinst.«



    „Entschuldigung“, entfuhr es Christoph unwillkürlich.



    »Also weiter. Du und deine Schwester, wie hieß sie doch gleich?«



    „Tina, eigentlich Christina.“



    »Danke. Also, ihr beiden bliebt zurück, weil ihr euch nicht mehr im Einflussbereich der Zwerge befandet.«



    Alle weiteren Zeilen wurden undeutlich. Christoph zögerte eine Weile, aber als das Buch sich nicht bemühte fortzufahren, hielt er sich nicht mehr zurück.



    „Das war es schon?“, fragte er enttäuscht. „Es steht doch viel mehr in dir.“



    »Das hast du gut beobachtet, aber für heute ist es genug.«



    „Darf ich dir Fragen stellen?“



    »Solange es die Dinge betrifft, die ich dir erzählen will.«



    Christoph zögerte. Seine Fragen erschienen ihm albern, aber trotzdem wollte er die Antworten haben. Die Gelegenheit erschien ihm einmalig und kam vielleicht nicht wieder. Er räusperte sich.



    »Nun mach es nicht so spannend«, schrieb das Buch mit einem Teil der Buchstaben auf dieser Seite. »Schlage ein Blatt weiter, dann kann ich es für dich verständlicher machen.«



    Christoph tat ihm den Gefallen und fand überraschend die beiden folgenden Seiten leer vor, obwohl er genau wusste, dass dort vorher Text gestanden hatte. Er hatte ihn sogar lesen können, stellte jetzt aber verwundert fest, dass er sich nicht mehr daran erinnerte, was dort geschrieben war.



    »Was hier geschrieben stand, musst du jetzt noch nicht wissen«, erklärte das Buch. »Auch wenn du bereits einen Blick darauf werfen konntest.«



    „Woher weißt du, was ich gedacht habe?“



    »Ich weiß es ja gar nicht. Aber dein Gesicht sprach meinesgleichen.«



    „Was tat es? Du kannst mich sehen?“



    »Es sprach Bände und ja. Hast du nicht selbst behauptet, ich wäre ein Zauberbuch? Warum soll ich dich also nicht auch sehen können?«



    „Stimmt auch wieder. Trotzdem ist die Vorstellung – ungewohnt und unheimlich. Schon, dass du mit mir sprichst, aber noch mehr, dass du mich auch sehen kannst.“



    »Freilich. Aber es ist mir nur solange möglich, wie du mich aufgeschlagen vor dir hältst. Ich kann dich also nicht ständig beobachten.«



    „Das ist beruhigend.“



    »Also, was willst du wissen? Oder hast du es schon vergessen?«



    „Bestimmt einiges, aber ich weiß noch ein paar Fragen. Was bist du?“



    Er erhielt keine Erwiderung.



    „Willst du mir jetzt doch nicht antworten?“



    »Fragen, die ich nicht verstehe, kann ich nicht beantworten.«



    „Verstehe. Dann will ich es eindeutiger versuchen. Wer hat dich geschrieben, welcher Verlag hat dich gedruckt und was ist dein Zweck? Schließlich bist du kein gewöhnliches Buch.“



    »Das will ich hoffen«, formten sich die Worte aus grünen Buchstaben auf der leeren Seite wie aus dem Nichts. »Viele Bücher sind völlig sinnlos und ohne Inhalt. Geschrieben habe ich mich selbst. Ich sollte sagen, ich schreibe mich selbst. Es gibt keinen Verlag. Ich habe mich selbst in Aranarth-en-Eledhrim erschaffen, um anderen Wesen zu lehren. In mir vereinigen sich die Schicksale der Elben.«



    Also doch. Christoph fragte sich, ob er mit seinen Schlussfolgerungen dann tatsächlich nicht so falsch lag.



    „Du kommst aus Aranarth-en-Eledhrim, dem Land der Sindarin-Elben?“, fragte Christoph überrascht.



    »So ein Land existiert nicht. Jetzt bringst du die Sprachen mit den Elbenvölkern durcheinander. Ganz allgemein komme ich aus dem Königreich der Elben.«



    „Na gut. Aber wie kommst du dann hierher?“



    »Ich dachte, du ahntest es bereits. Durch Angus, den Zauberer. Er hat mich dir verkauft.«



    „Woher sollte ich das wissen? Für mich ist er nur ein alter Buchhändler.“



    »Aber kein guter. Ich finde, der Preis, den du für mich gezahlt hast, war zu niedrig.«



    Christoph grinste.



    „Sonst hätte ich dich vielleicht gar nicht gekauft.“



    »Ich glaube doch.«



    Plötzlich kamen Christoph die Worte von Fran wieder in den Sinn: „Suche die, die dir helfen können, nach Aranarth-en-Eledhrim zu gelangen.“



    „Ich glaube, jetzt ahne ich etwas.“



    »Das wird auch Zeit.«



    „Ich vermute, du erzählst nicht nur von Aranarth-en-Eledhrim, sondern kennst auch die Wesen dort, zum Beispiel Fran.“



    »Ja, ich kenne sie alle, sonst wäre ich nicht das, was ich bin.«



    „Dann sollst du mir helfen, einen Weg in jene Welt zu finden.“



    Ein leichtes, aber spürbares Zittern lief durch das Buch.



    Ein hellrotes »Hahaha!« in geschwungenen, harmonischen Buchstaben erschien.



    »Das war ein freundliches Lachen«, erklärte das Buch. »Achte bei meinen Antworten auf die Farben der Buchstaben. Sie künden von meiner Stimmung.«



    „Phantastisch“, sagte Christoph. „Du kannst also auch böse werden?“



    »Natürlich, wenn du mir nicht gehorchst. Keine Sorge, ich will dich nicht beherrschen. Aber meine Hinweise und Belehrungen solltest du schon von Zeit zu Zeit ernstnehmen. Betrachte mich als Ratgeber.«



    „Also gut, was soll ich tun? Nein, halt. Vorher habe ich noch eine weitere Frage. Es geht um Jasmin –.“



    »Das dachte ich mir. Also liegt dir doch etwas an ihr.«



    „Ach was, darum geht es doch gar nicht“, erwiderte Christoph unwillig. „Es ist doch nur – ich frage doch nur wegen meiner Schwester.“



    »Wenn du meinst. Aber vielleicht würde dir Jasmin heute gefallen«, beharrte das Buch.



    „Bestimmt nicht. Ich will nur wissen, wie sie in den Berg verschwinden konnte, obwohl sich kein Hohlraum darin befindet. Ich möchte nur Antworten auf Fragen, die mir und meiner Schwester nie jemand geben konnte. Und wie ist sie schließlich nach Aranarth-en-Eledhrim gelangt, obwohl diese beiden Welten so unerreichbar entfernt voneinander liegen, wie du mir gezeigt hast?“



    »Aber nur, weil du es bist, denn eigentlich ist es auch dafür noch zu früh. Du erinnerst dich an das goldene Licht?«



    „Sicher, es war ja ungeheuerlich genug.“



    »Damit triffst du die Wahrheit ziemlich genau. Dieses Licht taucht nur dort auf, wo sich ein Ort dieser Welt Lairwynn zuneigt. Manches von dem, was sich auf der Erde finden lässt, gibt es auch dort. So auch diesen Felsen. Und in Lairwynn beginnt in ihm ein Stollen in das unterirdische Reich der Zwerge.«



    „Und hier nicht. Hier ist der Felsen massiv. Deshalb konnte auch niemand den Stollen finden.“



    »Das wenigstens scheinst du begriffen zu haben. Kein Mensch wird diesen und viele andere Eingänge finden können, wenn er nicht zu Lairwynn hinabsinkt.«



    „Was heißt das?“, fragte Christoph.



    »Willst du das wirklich wissen?«



    „Hätte ich sonst gefragt?“



    »Du wirst es nicht verstehen?«



    „Dann versuche doch, es mir zu erklären.“



    Es entstand ein kurze Pause.



    »Dann hör zu«, begann das Buch. »Die beiden Welten sind dadurch voneinander getrennt, dass sie verschiedene Schwingungseigenschaften haben, oder nenne es verschiedene magische Zustände. Nur, wenn sie sich angleichen, ist ein Übergang von einer in die anderen Welten möglich, so wie es im Zwergengrund der Fall war. Nur deshalb konntest du die Zwerge sehen.«



    Christoph kratzte sich am Kopf. Das war nicht leicht zu verstehen. Eigentlich war das gar nicht zu verstehen.



    „Kamen die fünf Zwerge aus unserer Welt und wollten in ihre zurück, oder habe ich sie nur in ihrer eigenen gesehen, ich meine, befand ich mich bereits in ihrer Welt.“



    »Ziemlich schlau, deine Frage«, lobte das Buch. »Ich glaube, du bist auf dem richtigen Weg. Das Erste war der Fall. Die Grenzen waren verschwommen, aber noch befandest du dich in der Welt der Menschen. Von dort kamen die Zwerge. Kurz vor dem Stolleneingang kehrten sie in ihre Welt zurück. Doch die Überlagerungen beider Welten waren dicht genug, um sie zu beobachten, bis sie in dem Felsen verschwanden.«



    „Könnten Tina und ich Jasmin folgen und sie wieder zurückholen?“



    »Warum willst du das tun?«



    „Warum? – Warum? Äh, für meine Schwester“, erwiderte Christoph stockend, und er war überzeugt, dass das tatsächlich sein einziger Beweggrund war.



    »Vielleicht gäbe es da eine Möglichkeit«, meinte das Buch und die Buchstaben entstanden langsam, zögerlich, abwägend. »Aber ich frage dich noch einmal. Warum willst du das tun?«



    „Das habe ich dir doch gesagt. Weil -.“



    »Du verstehst mich nicht und enttäuschst mich. Jasmin ist doch gar nicht mehr bei den Zwergen. Natürlich könntet ihr beiden ihr durch das Reich der Zwerge folgen, und ich verspreche euch einen überaus abenteuerlichen, manchmal auch etwas gefährlichen Weg. Aber schließlich kämt ihr wieder in eure Welt zurück und müsstest dann doch von hier nach Aranarth-en-Eledhrim gehen. Denn dort befindet sich Jasmin jetzt. Also warum nicht ohne diesen Umweg über das Zwergenreich. Du könntest sie viel früher sehen.«



    Christoph gab ein unwilliges Grunzen von sich.



    „Es ist doch nur wegen -.“



    »Deiner Schwester, ich weiß. Das sagtest du bereits. Also belassen wir es jetzt auch dabei.«



    „Endlich hast du es verstanden. Glaubst du, Tina könnte mich begleiten?“



    Das würde die bestechendste Art sein, seine Schwester davon zu überzeugen, dass Jasmin noch lebte.



    »Begleiten? Weißt du denn überhaupt, ob du nach Aranarth-en-Eledhrim gehen wirst?«



    „Ich dachte, du sollst mir einen Weg zeigen. Hat dich mir Angus nicht deswegen verkauft?“



    »Wie kommst du darauf?«



    Für einen Augenblick fehlten Christoph die Worte.



    „Na ja, weil Fran mir riet, Hilfe zu suchen, um eine Möglichkeit zu finden, nach Aranarth-en-Eledhrim zu gelangen, darum. Und sehr viele, die den Weg dahin kennen, wird es wohl nicht geben, oder?“



    »Da hast du Recht, aber das meinte ich auch gar nicht. Ich fragte dich nur, ob du glaubst, bereit zu sein, das Land der Elben zu besuchen.«



    Christoph blickte einen Augenblick an die Decke seines Zimmers und schüttelte verständnislos den Kopf.



    „Ich glaube schon, sicher. Schließlich war ich bereits ein paar Male dort. Außerdem habe ich eine Einladung von Fran. Es wäre doch unhöflich, ihr nicht zu folgen, oder?“



    »Also gut«, entstanden die Buchstaben, um sich sofort wieder aufzulösen.



    Es dauerte eine Weile, bis sich die nächsten Buchstaben zeigten, und Christoph fürchtete schon, dass das Buch seine Frage nicht beantworten wollte.



    In dieser kurzen Zeit überlegte er, warum er plötzlich nicht mehr bereit sein sollte. Natürlich war er es. Hätte er sonst das Tor nach Aranarth-en-Eledhrim aufgeschlagen, wenn auch im Schlaf? Auf eine andere Frage hatte er aber noch keine Antwort gefunden. Was wollte er eigentlich dort? Wahrscheinlich war es reine Neugierde, aber wenn es keinen besonderen Grund gab, dann konnte er beruhigt mit seiner Schwester auf die Suche nach Jasmin gehen, falls Tina nach Aranarth-en-Eledhrim durfte.



    »Sie haben nichts dagegen«, kam schließlich doch die Antwort. »Aber -.«



    „Wer sind sie? Die Elben?“, fragte Christoph.



    »Die Wächter. Und du hast mich schon wieder unterbrochen.«



    „Entschuldigung.“



    »Sie wissen nicht, ob deine Schwester dazu bereit ist, wollte ich dir noch sagen.«



    „Was heißt das?“



    »Dass sie sich vielleicht dagegen sträuben könnte, diese Welt zu betreten, und dann wird sie die Grenze nicht überwinden können.«



    „Warum sollte sie sich sträuben? Ich muss sie nur davon überzeugen, dass sie dort ihre verschollene Freundin wiederfindet.“



    »Was vielleicht nicht einfach sein wird«, vermutete das Buch. »Wird sie dir glauben, dass es die Welt der Elben überhaupt gibt? Oder die der Zwerge? Und dass sich eure Freundin in Aranarth-en-Eledhrim befindet, seit sie Lairwynn verließ?«



    Christoph wurde nachdenklich. Das Buch hatte Recht. Es würde schwierig sein, denn schon in ihrem Telefongespräch hatte sie diese Möglichkeit ziemlich entschieden ausgeschlossen, eigentlich so, wie Christoph es erwartet hatte. Aber da kam ihm ein Gedanke.



    „Kann sie auch in dir lesen? Das würde ihren Glauben daran bestimmt stärken und sie vielleicht überzeugen.“



    »Das kann schon sein. Aber sie wird eine unveränderliche Geschichte lesen.«



    „Was für eine Geschichte? Über Aranarth-en-Eledhrim?“



    »Das weiß ich doch jetzt noch nicht. Ich werde mir schon etwas Interessantes ausdenken. So, wie du mich kennengelernt hast, bin ich nur für dich hier, nicht für andere.«



    „Schade, es hätte die Sache erleichtert. Hm, aber vielleicht ist es gar keine gute Idee, Tina mitzunehmen. Es gäbe einige Gründe, es nicht zu tun.“



    »Ja, die gäbe es bestimmt.«



    Christoph war sich in diesem Augenblick tatsächlich nicht mehr sicher.



    „Also ist das alles kein Zufall, meine Träume von den Elben, und dass ich auf dich aufmerksam wurde?“, kam er auf die Ereignisse der letzten Zeit zurück.



    Wieder lief ein leichtes Zittern durch das Buch, aber dieses Mal entstanden keine Buchstaben, die ein Lachen ausdrückten.



    »Natürlich nicht. Das und noch einiges andere mehr. Du wirst es bald verstehen. Und Jasmin -.«



    „Nun lass’ das doch endlich“, erwiderte Christoph gereizt. „Wozu ständig diese Sticheleien?“



    Es ärgerte ihn, dass das Buch so beharrlich eine Verbindung zwischen ihm und Jasmin herstellte. Er hatte ihren Namen schließlich doch nur beiläufig erwähnt, fand er, vielleicht etwas übereilt, aber ohne einen besonderen Grund für ihn selbst. Und jetzt schwieg das Buch tatsächlich. Es zitterte nicht einmal.



    „Na also. Und wo finde ich den Eingang zu Aranarth-en-Eledhrim?“



    »Durch mich, wenn du willst. Und vielleicht wird dir auch in der Buchhandlung geholfen, in der du mich gekauft hast.«



    „Nach allem hätte ich auch selbst darauf kommen können. Wer könnte mir besser halfen als Angus, der ein Zauberer sein soll, wie du sagst. Gleich morgen werde ich dorthin gehen.“



    »Du solltest nichts überstürzen«, schrieb das Buch. »Tue nichts, von dem du nicht sicher bist, dass du es wirklich tun willst.«



    Das war jetzt das zweite Mal, dass das Buch Christoph zu weisem Handeln ermahnte.



    „Und ich dachte, ihr hättet die Entscheidung schon getroffen und würdet nur noch darauf warten, dass ich hinübergehe. Also noch einmal, ich bin bereit.“



    »Dann hast du es wieder nicht verstanden. Du allein triffst die Entscheidungen. Wir helfen dir nur bei der Verwirklichung derjenigen, die diese Angelegenheit betreffen. Schau auf die Uhr. Es ist spät. Wann willst du denn schlafen?«



    „Ich danke dir, dass du so um mich besorgt bist“, erwiderte Christoph ein wenig spöttisch.



    »Das ist doch selbstverständlich. Ich bin wie ein Freund zu meinen Besitzern.«



    Christoph war sicher, dass es nicht weniger spöttisch geklungen hätte als seine Bemerkung, wenn das Buch diese Worte mit einer Stimme gesprochen hätte.



    Aber es hatte wieder einmal Recht. Es war schon halb zwölf in der Nacht, und vielleicht war es tatsächlich besser, alles, was er an diesem Abend gelesen hatte, noch einmal zu überschlafen. Aber ändern würde es nichts. Er hatte seine Entscheidung getroffen und war bereit, die Welt Aranarth-en-Eledhrim kennenzulernen. Zuviel war in letzter Zeit passiert, um jetzt noch einen Rückzieher zu machen.



    „Hattest du schon viele Besitzer?“



    »Einige. Und alle gaben mich wieder zurück.«



    Ein leichtes Zittern lief durch das Buch.



    Christoph fragte nach den Gründen, aber er erhielt keine Antwort.



    „Na gut, dann eben nicht“, sagte er müde und gähnte.



    Er legte das Buch behutsam zur Seite. Er hatte es nach Hause gebracht wie einen Schatz. Jetzt wusste er, dass es wertvoller war. Christoph wollte es behalten, aber er war tatsächlich schon zu müde, um darüber nachzudenken, warum das Buch immer wieder seinen Weg zu Angus, wie er glaubte, zurückfand. „Gute Nacht“, sagte Christoph und schaltete das Licht aus.



    





    




  5. Kundrie und das Haus Eleusis


    Christoph hatte nicht gut geschlafen. Er hatte wirres Zeug geträumt und war mehrmals in der Nacht aufgewacht. Als er vor dem Schlafen das Licht löschte, hatte er daran gedacht, dass es ihm vielleicht gelingen könnte, träumend ins Reich Aranarth-en-Eledhrim zu kommen und mit Fran über die ganze Angelegenheit zu sprechen. Er glaubte, dass er auch gelegentlich das Gesicht dieses Elben in einiger Entfernung gesehen hatte, aber nie so nahe, um mit ihm eine Unterredung führen zu können.



    In wildem Durcheinander sah er Tina, seine Arbeitskollegen Klaus und Pia, Onkel Gerhard, seine Eltern, Wedryn, Glandor und noch einige andere Gesichter von Bekannten, die mit dieser Sache überhaupt nichts zu tun hatten. Und er erinnerte sich kaum noch daran, unter welchen Umständen ihm all diese Bekannten im Traum erschienen waren.



    Natürlich konnte es nicht ausbleiben, dass ihm Jasmin begegnete, und als er am Morgen erwachte, fragte er sich, ob er ihr immer noch so ablehnend gegenüberstehen würde wie damals, schließlich musste es einen Grund haben, dass sie in seinem Denken eine zunehmend bedeutende Rolle zu spielen begann. Dieser Gedanke verwirrte ihn, denn warum sollte es plötzlich nach all den Jahren so anders sein? Woher sollte er wissen, wie sie sich inzwischen entwickelt hatte? Dann tat er ihn mit einem entschiedenen „Unsinn!“ ab.



    Als er sein zerwühltes Bett sah, zweifelte er nicht mehr daran, dass er eine sehr lebhafte Nacht gehabt hatte. Die Unterhaltung mit dem Buch hatte ihn unübersehbar aufgewühlt. Und so fühlte sich Christoph auch. Er war zerschlagen, verschwitzt und durcheinander. Manche durchzechte Nacht hatte kaum eine verheerendere Wirkung auf seine allgemeine Verfassung gehabt. Christoph setzte sich auf sein Bett und kratzte sich den Rücken. Sein Blick fiel auf das Buch.



    „Wenn das jetzt nur der Anfang war, dann verkaufe ich dich wieder“, sagte er.



    Wie nicht anders zu erwarten, erschienen keine Worte auf dem Einband, und Christoph vermied es, das Buch aufzuschlagen.



    An diesem Morgen war er einige Zeit vor dem Klingeln seines Weckers aufgewacht. Da er sicher war, nicht mehr einschlafen zu können, nahm er entgegen seinen sonstigen Gepflogenheiten eine Dusche. Und diese ungewohnte Qual verhalf ihm dazu, seine Gedanken zu ordnen.



    Immer noch etwas müde, aber unerklärlicherweise zufrieden, verließ er pfeifend seine Wohnung und erreichte ohne Eile den Bus, der vor der Straßenbahn abfuhr.



    Seinen Kollegen fiel sehr schnell auf, dass Christoph an diesem Morgen besser gelaunt war als gewöhnlich, obwohl er einige Minuten vor dem noch geschlossenen Geschäft warten musste, bevor Klaus kam und es aufschloss. Pia wurde von einem ausnahmsweise wohlgemeinten Kompliment überrascht und selbst eine anzügliche Bemerkung von Klaus beantworte er mit einem schlagfertigen Witz. Über den Grund seiner Ausgelassenheit verlor Christoph keine Silbe, und vielleicht hätte er es nicht einmal in Worte fassen können. Seine wenig erholsame Nacht war jedenfalls keine Erklärung dafür.



    Ab der Mittagszeit bemerkte Christoph eine Veränderung seiner Stimmung. Wie bereits am Vortag nahm eine wachsende Unruhe von ihm Besitz, und er erwartete den Feierabend immer ungeduldiger. Er rechnete damit, dass sich irgendein Ereignis ankündigte. Und allmählich glaubte er auch zu wissen, was es war.



    Am Morgen hatte er noch nicht einmal daran gedacht, schon an diesem Tag wieder zu der Buchhandlung zu gehen, in der er am Tag zuvor das Zauberbuch gekauft hatte. Er hatte es sich zwar am vergangenen Abend vorgenommen, es sobald wie möglich zu tun, aber an diesem Morgen war der Wunsch danach schon wieder fast vergessen. Und nun kehrte er umso stärker zurück.



    So ganz klar war Christoph nicht, was er dort eigentlich sollte. Er war sich nicht sicher, ob es ratsam war, mit der Tür ins Haus zu fallen und dem Antiquar auf den Kopf zuzusagen, dass er jetzt wusste, wer er in Wirklichkeit war? Sollte er Angus geradewegs fragen, wie er ins Reich Aranarth-en-Eledhrim kam? Das war plump, und vielleicht würde der Zauberer sich dumm stellen. Es gab keinen Zweifel, dass Angus um die Seele des Buches wusste, schließlich hatte er es mit Christoph zusammengebracht, aber die Zauberer, die er aus den Geschichten seiner Kindheit kannte, und das waren nicht viele, die meisten von ihnen hatte ihm seine Schwester erzählt, waren stets sehr eigenwillige Gestalten. Warum sollte es bei Angus anders sein? Andererseits – was hatte die Wirklichkeit mit diesen Märchen zu tun?



    Christoph lachte scheinbar grundlos auf, was ihm die argwöhnischen Blicke seiner Arbeitskollegen und von zwei Kunden, die sich gerade ein Küchengerät betrachteten, einbrachte. Mit einem verlegenen Räuspern wurde er wieder ernst.



    Mit welcher Selbstverständlichkeit er über Zauberer, Elben, Zauberbücher und was er noch alles kennengelernt hatte, dachte, ließ ihn, den kühlen, phantasielosen Techniker, fast an seinem Verstand zweifeln. Bis vor zwei Tagen hätte er nicht einmal im Spaß erwogen, dass es diese Dinge überhaupt gab, und plötzlich befand er sich selbst mitten in einer solchen Geschichte.



    Andererseits musste er zugeben, dass sie so plötzlich gar nicht über ihn hereingebrochen war, denn im Grunde hatte sie vor über fünfzehn Jahren ihren Anfang genommen, aber die meiste Zeit zwischen damals und jetzt geruht. Und seit gestern ging sie weiter.



    Er wartete ungeduldig auf den Feierabend und war gespannt, was ihm der Besuch bei Angus, wie er den Antiquar jetzt auch wie selbstverständlich nannte, bringen würde. Christoph musste sich zwingen, sich auf die Kundengespräche zu konzentrieren.



    Er atmete auf, als der letzte Käufer kurz vor Feierabend das Geschäft verließ. Schnell packte er seine Sachen zusammen und war gerade im Begriff, aus dem Geschäft zu gehen, als ihm Pia über den Weg lief.



    „Du willst schon gehen?“, fragte sie.



    Christoph entging nicht, dass ein deutliches Bedauern in ihrer Stimme mitschwang.



    „Ich, ähm, ja“, sagte er und blickte auf seine Uhr. „In zwei Minuten ist doch sowieso Schluss für heute.“



    „Hast du etwas vor?“



    „Ja, warum fragst du?“



    „Ich, also – ich dachte nur, vielleicht könnten wir heute Abend gemeinsam etwas unternehmen, Pizzaessen oder so `was. Aber vielleicht können wir es auch ein anderes Mal.“



    „Es tut mir Leid“, erwiderte Christoph und log dabei. „Heute geht es wirklich nicht. Ja, vielleicht ein anderes Mal.“



    Dann verschwand er schnurstracks durch die Tür.



    „Ja, vielleicht“, sagte Pia leise und blickte hinter ihm her.



    





    Auf der Straße hatte Christoph diese kurze Episode schon wieder vergessen. Er dachte nur noch an die Buchhandlung. Er musste sie erreichen, bevor sie schloss. Und er dachte unwillkürlich an Jasmin. Mittlerweile wunderte ihn das nicht mehr, schien sie doch unmittelbar mit der ganzen Sache in Verbindung zu stehen. Aber es ärgerte Christoph, dass sie immer öfter eine Rolle in seinen Gedanken spielte, und er würde nie, niemals, zugeben, sie zu mögen, selbst wenn es dazu käme.



    Eine viertel Stunde später sah er die Buchhandlung vor sich. Er drehte den Türknopf und atmete erleichtert auf. Sie war noch nicht geschlossen.



    Schrill bimmelte die alte Glocke, als Christoph eintrat. Er ließ die Tür hinter sich leise ins Schloss fallen.



    Im Verkaufsraum sah alles genauso aus, wie beim letzten Mal, die ...
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